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Es ist Erfahrung, daß dem Einzelnen die 
Lebensgestaltung aus der rtand entwunden 
zu s-ein scheint. Ob jemand -an die gottliche 
Vorsehung glaubt, oder an das Watten des 
Zufalls, bestimmbar mehr oder weniger 
durch Einsetzen des Willens oder in Ab- 
sturungejt gegeneinander an beides — be- 
stehen wird bleiben, daß über allem in letzter 
Stunde und in den ängstlich "verschwiegenen 
Sekunden der Leben sangst eine Kraft offen- 
bar wird, welche die für das Hin vegetieren 
von Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde 
notwendige Verkrüppelung, Zusanimenbal- 
tungurtd in Erscheinungsformen aufgefangene 
Kristallisation des m e eis chli eben 8-ewußts.eijiS 
und dessen Schwankungen in der Neuord- 
nung der Beziehung (Triebe und Empfin- 
dungen) gewaltsam öffnet und weiter fließen 
läßt — mögen es nun Erlösungen oder Zu- 
sammenbrüche sein. 

Notwendig scheint diese Verkrüppelung, 
solange der Einzelne die Wirkung der Er- 
seh ein u ngsfo rm e n ringsum a hs d e r 5 ch wä cn e, 
Mch selbst nicht auflösen zu können und 
wolkn t auf diese Türmen selbst projeziert 
und eine Beziehung gewinnt, die dem Rhyth- 
mus des Lebensa km gleichlaufend, wohl 
aber -auch gegensätzlich sein kann — es 
wird hier bereits die innere Notwendigkeit 
einer fortlaufenden Auflösung angenommen, 
da die Verkettungen und Sicherungen frei 
gelegter Lebensfreude nur flüchtig gestreift 
werden können — und diese Möglichkeit 
einer Auseinandersetzung, die das Sein ver- 
giften muH, die in allen ihren Folgeerschei- 
nungen das tägliche Leben, seine Bedürf- 
nisse, Mitteilungen, Ordnungen darstellt und 
regelt — aus Schwäche geboren, niederge- 
drückt von dem Bewußtsein Gottes und des 

Zufallä, Unglücklich Sieh eihpörend in den 
lichten Sekunden von Vernichtung und Ver- 
brechen, dieses unser aller tägliches Leben, 
ist eine Krankheit, eine fade Bequem! ich- 
keit, die zu ihrer Bestä'tiguüg den dummen 
langweiligen Regriff des Todes einführt. 

Der krampfhaft zurechtgestutzte Begriff 
von Anfang und Ende, wobei der Anfang 
schon absolut genommen wird, während 
beim Ende man zu Kompromissen geneigt 



M DES ZUFALLS 

scheint, vermag zwar den ungeheuren Inhalt 
von Ängsten gerade noch aufzunehmen und 
ein Gleichgewicht zu halten, das außer- 
ordentlich verwickelt und geheimnisvoll zu 
sein scheint und auch genügend Spielraum 
tu psychischen Spekulationen gewährt, aber 
dennoch, ein Gleichgewicht, das. automatisch 
von Sekunde zu Sekunde gebrochen wird, 
weil es darauf geg rund et ist, daß das Erleben 
des Einzelnen sich mit der Umwelt und dem 
Erleben des Andern auseinandersetzt, weil es 
die Gewalt einführen muH, im Falle das 
eigene Erleben nicht Ixstatigt wird, weil aus 
dem sich ergebenden Zwiespalt des- Gegen - 
einander-Erleben erst mühselig durch Über- 
windung der naturgemäß auftretenden Kon- 
flikte ein Weg gesucht werden muß, der das 
Mit-einan der- Erleben ermöglicht — ein Mit- 
einander-Erleben, das nur der schwächliche, 
allen Konflikten schutzlos preisgegebene Ab- 
glanz des ursprünglichen Erlebens ist untf 
zwischen Sehnsucht und ohnmächtiger Ab- 
wehr verzweifelt schwankt, 

Diese begriffliche Abgrenzung und Ein- 
engung auf ein derart beschaffenes Gleich- 
gewicht wird nur in den Fällen eines Bruchs 
der gellenden psychischen Organisation das 
Bewußtsein des Echs aufdämmern lassen, wo- 
hei die daru erforderlichen Kraftquellen 
weniger d^in Aufblitzen von Wärm« und 
Freude der Umwelt, deren Maske sich lüftet, 
sondern weit mehr dem Leid des Gegensatz- 
liehen, Einzelnen, Abseiligen entspringt 
Che Forcierung des Leids, die Sucht, frem- 
des Leid in sich aufzusaugen läßt zwar pro- 
jektionsweise als Bilanzierung empo ["sprie- 
ßender unterdrückter Lebensfreude die 
Möglichkeit reinen Erlebens zu, und ist 
überhaupt als der einzig wirkliche Kom- 
promiß der gegenwärtigen Lebensführung 
anzusehen, doch trägt gerade diese Form 
bis zur Selbstzerstömng den als Psychose 
gekennzeichneten Begriff von Anfang und 
Ende in sich — es ist durchaus lebens- 
fähig, diesen Begriff aus der Umwelt und 
dieser zuliebe entblätternd bestehen zu las- 
sen, daß man sich selbst zerstört . , . 

Denn der Automatismus der Verant- 
wortung, der das Bewußtsein des Ichs zur 
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Vorbedingung hat und nur völlig' klare und 
reine, konfliktlose Auflösungen bedingt und 
gerade darum S-Ch äffend i$t, geht in der 

Steigerung; des Erlebens Schritt für Schritt 
höher und breiter und zerreibt und zermürbt 
alle Widerstände, an denen das Leben sich 
klammert und führt zu dem kritischen Punkt, 
der den Bruth mit der zur Außenwelt ge- 
wordenen Einstellung bedeutet und. LäBt 
gerne das Blut stille stehen — etwas ist 
schon begriffen. Dieser „Tod" ist mehr -wie 
das Leben — heißt das bisherige Leben, 
Die Abwicklung dieser Lebensströ mutigen 

feschieht unbewußt oder bewußt, wf? der 
trom der Natur dahinfließt und das Leben 
von Tag zu Nacht gleitet — unaufhörlich, 
über aller menschlichen Kraft. 

Nur wo der Zusammenhang mit dem 
Leben, dem Lebensatem fehlt, die Schwäche 
vor dem Aufzeigen d« gegen s's itsli eben, des 
Andeftt Und die Angst der dafsti£ fölgeb- 
den Auseinandersetzung Sichtbar wird, bleibt 
diese Kraft ins Unbewußte verdrängt und 
läßt diese Atmosphäre von Leben erstehen, 
die so verlogen und scheinbar ist und alles 
Geschehen von sich aus leiten muß, daß 
der Einzelne in seinem wahrsten Erleben 
sich dagegen aufbäumt, um nur in etwa 
glücklich tu sein. Diese Atmosphäre ist es, 
die mischen Anfang und Ende gedrängt, 
weiter schwelt in den Begriffsgegensätzen 
von Gott und Well, als Religion und Staat, 
Traum, Ethik und Willen und als Demut 
und Zufall. Allein d^e Einführung d« Zu- 
falls vermag nach Ausschabung des Systems 
einer göttlichen Vorsehung noch die inner- 



lichste Erfüllung des Menschen als geschlos- 
senes Wesen, dessen Sein sich in und mit 
dem sichtbaren Allsein steigert und weitet^ 
niederzuhalten und die Fortführung eine? 
Scheindaseins zu ermöglichen, das in Zu- 
sammenbrüchen sich fortsetzt und doch 
allein schon in seinen Sehnsüchten so voller 
Glück ist. 

Es würde immerhin auch hinreichend er- 
scheinen, wenn nicht der Fluch des Ver- 
steckens und seine Folgen darauf lasten 
würden, die Feigheit eines Unabänderlichen, 
die Bequemlichkeit des Ge ra de- noch- Vege- 
tieren s f dessen Bedingungen von dem Ab- 
lauf eines vorbestinimUn und unergründ- 
baren Maß von Verantwortlichkeit abhängig 
sind. Dieses Gerade- noch ist es, das nicht 
Länger zu ertragen ist und die zwingende 
Unruhe gebiert, die auch zerstörend sich 
äuBern kann nach der Beweglichkeit der 
Gegensätze, d. h. in der Art der Anklamme- 
rung an die allen Ängste, die das wenige 
Glück noch verbergen und gerade darum 
so fest wurzeln. — Die Unruhe über das 
A1aß der Verantwortlichkeit zum All und das 
wühlende Ein- und Nachgehen nach der 
atmosphärischen Verankerung; und dan«t dk 
Bewußtmachung de-s noch Unbewußten, die 
Zertrümmerung der Ängste, Verdrängungen, 
das Wissen um den Ausgleich des Seins und 
das Weiter — Glut und Wucht. 

So dafl nicht länger Gott herrseht und der 
Zufall. S-o daß nicht länger etwas geschieh! 
ohne und gegen mich. Das ich nicht will — 
sondern daß ich bin. 



DU BIST NICHT KRANK! 



Der Beryl des Arztes ist voller Gefahren 
für den Kranken und ein Zeichen, daß der 
Kranke sein Uebrechcn erzwingen will Die 
Krankheit ist der Versuch einer Lösung der 
verknoteten, wühlenden, treibenden Konflikte 
des einzelnen, zwangsweise bewußt abseits 
g es! eilt — zur Umwelt, in der sein Selbst 
unbewußt als Sehnsucht mitschwingt — auf 
die physischen Mittel projeziert In der Um- 
gehung der Angst, sich selbst auflösen zu 
müssen, sich bewußt zu machen, zu erlösen 



— denn die "Erlösung zeigt die Verantwort- 
lichkeit auf — ist das erste nächstliegende 
Mittel recht, der Körper und seine so neben' 
sächlichen Funktionen. 

Der aus dem Wertstem hervorq pellenden 
Kraft, die zur Lösung der Konflikte treibt, 
ist also der „Kranke" ausgewichen — spricht 
die „Krankheit". Das Eingehen, das sich an- 
klammert an die ^Anderen", die Erfahrun- 
gen, Lehrsätze, Heilungen — Löcher, durch 
die der Mensch sich immer tiefer verkriecht, 
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ist der Schritt weiter im Auseinanderfalten 
des einzelnen vom All und die Erstarrung 
zur Schuld. 

Der Zwang zur Welt wird brennender, die 
Auflösung erschwerter, der Atem wird Blut 
, , . Schuld türmt sich riesenhoch auf und 
verstrickt . . . dann glaubt der Kranke aus 
Not, -will er sich nicht gestehen, daD er selbst 
sich, vürgt. Er glaubt dem Andern, den 
Erfahrungen etc, h dein wert entscheid enden 
Widersinn von den Gesetzen der Körperlich- 
keit — und er benutit im dem Glauben die 
fierge holte andere Person, den Am, er be- 
nutzt — es iät dies Benutzen, solange auch 
der Beruf des Arztes diese Lüge verbreitet, 
ein für diesen überdies überaus entwürdigen- 
des Geschäft. Und der Fa|] der notwendigen 
Beziehung und in Schmerz aufleuchtenden 
Durch wachsung der Unsicherheiten von Arzt 
und Kranken, daß allmählich die Gluf der 
Welt dämmen, ist selten und der mühselige 
Weg eines Schicksals. 

Ich möchte das besonders deutlich iagen; 
Es ist nicht wahr, daß ein „Kranker" gesund 
werden kann und „gesund*' wird. Die Ver~ 
ienotung nimmt aus der Atmosphäre den 
Zwang zur Auflösung und zwischen dem 
dagegen stehenden Widerstand, der eqn Teil 
des Seins des einzelnen ist, und dem mit- 
reißenden Drang zur Erweiterung schwankt 
das Erleben — in Glück und Unglück, 



Freude und Leid. Und sinkt in Intensität 
gleich Wert von Stufe zu Stufe, sofern der 
Schein des Weiter im Sinne der eingangs 
gedeuteten Projektion gewahrt bleiben soll 
(reir.es Blut, ganze Knoche n), wo, mit Rück- 
sicht auf geltende Zustände gesprochen, ge- 
rade Eiter und Bruche den Zustand inner- 
halb des Konfliktes sich selbst sichtbar zu 
machen den Atem wagen, und den Schritt 
vom Wege ab, die Projektion der Auflösung; 
auf die Mittel der Körperlichkeit schuld- 
bewußt aber noch offen dartun. Jammer- 
liebes Verkriechen, daß das Blut wieder 
kre^en soll. („Verliert das Paradies.") Die 
Krankheit ist diejenige Form, in der der 
einzelne völlig beziehungslos ganz auf sich 
selbst sich verkrampft. Ein für das All glück- 
liches Ausstoßen, das, trifft es mich, voll 
leuchtender Wunder meine Schuld verklärt. 

Richte dich auFJ Die Schuld ist noch über- 
voll von Qlück. Auch die Schuld gebart die 
Wucht, die den BuckeL gerade macht, dem 
Armstumpf die: Hand zuwachsen laßt und 
das eitrige Blut voll Süße. 

Eine Stufenleiter geht von der Medizin zum 

Gesundbeten, zum Kranken, der sich Seihst 
flieht, sich zerstört, zum Menschen, der in 
der Übernahme fremder Schuld ausgleichend 
skh selbst lebt und vielleicht wiederum zer- 
störend sich verschenken wird — (in der für 
so viele auflösenden Tragik eines Schicksals). 



REDEN Gl 

(Aus dem Gefängnis heraus 

Gott ist Einer; ich bin nur viele, aber 
ich bin : Wir ! 

I 

Siehe» du stehst in tausend Fesseln ge- 
bunden. Du guter Mensch, der du dich an- 
schickst, Gott einen 'Weg zu bereiten. Die 
Blicke, die in der Runde nach Brüdern 
und Schwestern suchen, fallen längst gleich 
spitzen Pfeilen auf dich zurück, und während 
dein Mund Gott jubelt, gleitet es wie Er- 
sticken über dein Rufen. Der lodernden 
Flamme gleich schlagen die Gedanken empor 



GEN GOTT 

ipraeh einer das Folgende:) 

und sehen sich um, der Wegweiser zu sein. 
Aber die du verirrt glaubtest, fallen über 
dich her und aus angstverzerrten Gesichtern 
trifft dich Maß und g^b* sich tief ein, und 
da es dich drängle und dii als Bedingung 
erschien, verklärten Auges in Wahrheit zu 
sein und wie nach einem Kampfe in selhst- 
leuchtender Schönheit ruhend in das Glück 
neuen Lebens hiniiberzugleiten — jene Welt, 
die dein Stuck Leben gebärend befruchtend 
und krönend einbezieht, in freiem Atem zu 
überspannen, Liebend in der Sehnsucht des 
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rhythmischen Wechsels vort Tag und Nacht, 
des Geheimnisses, entschwindender Töne 
teilhaftig üu werden, zu umarmen und an 
der Brust des andern glücklicher Zuversicht 
tibervoll aufgelöst zu lauschen, indes fremde 
Umgebung sich dir zuneigt — Tiere wende n 
getrieben, geschnellt, vorübergeschossen, 
kaum, daß dein Blick ein Auge erhascht, das 
in sich abgekehrt bleibt, Blumen hchen, bis 
ein Hauch sie blühen und sich abwenden 
läSt 3 Hügel rollen sich auf, die Ebenen 
fließen und in der Ferne schwebt der scharf- 
kantige Rift blauer Rergmasstn auf und ah 

— netzen die Tränen dies« andern dein Ant- 
litz, steigt der Schweiß und dumpf murrend« 
Flehen Kriechender zu dir auf, überfallen die 
gellenden Schreie Zurückgesi offener — und 
während das Herz sich enger zus-ammen- 
kratnpft, die Hand fiebernd nach dem Frem- 
den zuckt, der Mund übereifernd sich offnen 
will . . , rinnt das Blut unaufhaltsam, gleitet 
der Tag und die Nacht, keucht zitternd die 
Brust, würgt die Ohnmacht ... du Mensch, 
in lausend Fesseln gebunden. 

Es ist wahr, die Menschen quälen sich 
sehr, sich gegenseitig zu ertragen. 

Eine tobende Hölle um den einzelnen. 
Wohin eine Hand greift: Stacheln; oder sie 
faßt zu, daß etwas, das schüchtern sich heben 
will, erstickt — erf rieft * ßd-er es zerfließt 
ein Scheinh-ild in Kot — Larven grinsen dich 
an, Wut bäumt sich, Hohn schwirrt und 
drohf, der Geifer tropft Und doch war 
etwas in dir, das dir zuraunte: der Mensch 
soll den andern in sich aufnehmen, und: 
klammere dich an, da geht er — dein Näch- 
ster, etwas, das die Menschen zusammen- 
treibt, den einzelnen spaltet, zersägt und zer- 
splittert — den HiriErelrjebvncn. S<:hau unter 
dem Flammcnbogen der So-ntie, die aus dem 
Maucrtoch dkh noch herausgelockt, richte 
dich auf, laß deine Sehnsucht da hinströmen, 
Woge auf Woge, in das Weift, UnermeQ- 
liehe., Dämme runden, Schleier, Leuchtfernen 

— und das Gcsichl, das noch irn Traum der 
letzJcn Nacht deine Hand gestreichelt hat, 
vielleicht, um Dank r.u sagen,, bleibt ver- 
stoßen im Hintergründe — kaum, cUift eine 
leise Erinnerung dich anstößt, scheu auf- 
flattern will und: unkt deinem eisigen Sehn- 
sucht sbtäck erfriert, verweht; Gift wuchert 
auf, es knistert, wird brüchig, da du gerade 
in Reinheit deinen Gott zu schauen aus bist. 
Die Faust muß sich ballen — schon tanzen 



die Oesichter gleich tollen Fratzen um dich, 
schwellen ins Ungeheure an, dafl aus dem 
einen, das viel leicht iß schicklicherer Minute 
(fühlst du) noch Gnade gefunden hätte, die 
Stunden kette deines Lebens sich aufrollt, 
die Faust ist schon langst zum Schlage er- 
hoben, es heißt nur noch sich wehre rr, 
um sichschlagen, auf brüllen, zertreten, aus- 
löschen, speien — gleichgültig, wo der Müde 
sich anklammert, der Blinde, Lahme, der 
Krüppel, von der Stunde ausgesogen, weiter- 
gleitet, wie das. Rad nicht stillsteht, und 
den Schlaf zwingen muß, der ihm die Angst 
entschleiert, Mord) — und wehrlos sich 
unter seiner diebischen Feigheit krümmt, 
mag dann der Tag locken . . > 

Sieh, du arbeitest härter als härteste Straf- 
fheit, du siehst deine Kräfte schwinden und 
andern noch Kräfte stehlen, vielleicht die 
Kraft zum letzten Blick — nur um bei den 
Mens.chcn zu bleiben. Du, gerade du willst 
nicht loslassen, beißt dich fest» mußt starr 
in dich hineinschauen, indes die Sehnsüchte 
gleich feurigen Drachen um dich toben und 
sich auf dich nun stürzen wollen, denn 
du willst wahr bleiben, du willst hintreten 
können vor Gott und dann aufblicken — 
spricht jemand in dir: Glaube nur, dein Tag 
wird kommen — und bietest dich dar, 
gibst all« hin, bleibst unerschütterlich , . , 
bis ein Mensch, in dem aüfh dein B|u( 
quillt zu neuer Kraft, und dessen Gebet in 
deinem Glauben tief gewurzelt war, darin 
zerbricht, sich noch einmal auflehnt und 

schrei! ja v gegen dich sehreit , . . Dann 

steht das Wort, das du unbekümmert um 
die Freude und Not in der Gnade deiner 
Tage um deine Stirn gemeißelt hast: Man 
hat nicht so sehr die Not, an Gott — viel- 
mehr an diu Menschen ?.u glauben . dein 
Tagewerk, das deine Mühsale zu Melodien 
und deine Nähe für die unter den Deinen, 
die dir so ähnlich waren und mit dir 1a:h;n 
unrt weinen konnten ; zu einem Erofirn Auf- 
blicken, einer verheißenden Sesfätisfurig, so 
daß mancher noch umkehrte, sich wieder 
sammmelte, mancher dich inniger uma;mtt 
und jeder vom andern hätte das Gleiche 
Wissen konqen . . , Pann steht dein Glauben 
gtgen dich auf und schwebt über dir, Uich 
zu zerschmettern: Gott ruft dich. Tritt 
hin vor ihn. Daß du ihm gegenüberstehen 
kannst. Der Mensch im Leben eingekerkert. 
Das Leben im Glauben gefangen. Der 
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Glaube in Gott verwahrt gehaJten und . , . 
oh, -die Luft deiner Unfreiheit, umschwärmt 
von Sonnen gleich gaukelnden Kuren für 
ein unmündiges Geschlecht, aufgeblasen Lm 
Atem der Freude, dre hinterrücks sich selbst 
erstickt. 

Ich reiße am Gitter Ich schreie in die 
Nacht. Auch du, der du mir mein Dasein 
mißgöjinst, Jcoitnme mit, geh voran — 
auch du, den ich glaubte niederhalten zu 
mQucn, lauf weiter, hier geht dein Weg — 
kommt alle, hin ich ein Mann, eine Frau , , . 
ein *rmer Mensch, umgittert von der Welt, 

eingesperrt in Oott. Niemand soll helfen. 
Niemand denken, ich ruf« um Hilfe, ich helfe 
Euch ja«, noch ist mein Blick freier, noch 
halt meine Hand den Eisenstab, daß ich 
ihn zerbreche t . . Blut ist Blut . . . Hailoh! 
Che Weif ist unendlich schon. Die Men- 
schen sind bertliche Geschöpfe der Schön- 
heit Aber die Welt ist ein Gefängnis. Dil 
Mensehen sind Gefangene. AngefaQt! 

(Und mußte wiederum schrill auflachen 
etwas schämte er sich doch . . .) 

II 

Der Mensch, der ganz allein auf sich an- 
gewiesen wäre, ist die Spiegelung ein« ver- 
wesenden Körper*. Leben, Bewegung, Ruhe, 
Dauer fließt aus def Begehung, gleich zu 
den Menschen und Gegen ständen oder zu 
der Beziehung der andern, zur Welt und) zur 
Idee. Der Mensch ist eine Summe, sogar 
weniger Summe, vielmehr die herausge- 
rissene, auf den Erlebe nsmoment gepreßte 
Erscheinungsform des Zusammenwirkens, 
Ineinandergreifen s. Es nützt nichts, zu 
sagen: ich will mir Muhe geben, oder; wozu 
das, ich bin doch immer allein, ob du 
fiebernd dich anklammerst, die Zahne flet- 
schest, oder die Faust gegen <£ieh oder den 
andem batlst oder demütig bettelst — du 
fühlst dennoch und immer gleich; Ein Ge- 
triebe ist im Gange, ein Räderwerk, und ich 
hänge dazwischen, immer rollt ein Rad, der 
Tag verrinnt, die Angst steigt, Quat und Ver- 
zweiflung, du £ehj$t wieder daran, das 
Brennende in dir auszureißen, niederbrechen 
das, wohin deine fiebernde Hand ruckt, und 
das doch voll warmen reinen Blutes ist. Wo 
die hereinbrechende Ohnmacht die Wunden 
bedeckt — auf wielange! Höre auf mich: 
Das Leid des Brüchigen ist kaum mehr als 



ein Schreckgespenst und eine fluchbeladene 
Probe, und verschwindet, bald du sie er- 
kennst Denn dort, wo du, scheint's, in den 
Felgen hängst, zermahlen wirst oder die 
Schreie der andern dich hineinpressen, wo 
du die Schultern noch einmal gegen stemmst, 
das Auge blind wird, magst du aujch noch 
wild um dich schlagen — dort wirst du 
nicht emtrinnen, ob du selbst noeh tiefer 
hineinstürzt, dich selbst und die Menschen 
zu betrügen in der Furcht nach dem letzten 
Lachen der Verzweiflung, der ermatteten 
Feigheit, Pb du ein Ungewisses, ein ,\Jn- 
Eeheures glaubst stillen zu können, da» du 
Stücke von dir opferst — nie! nie!! Siehst 
du, es bandelt sich «bei nicht um dich, höre; 
um dich, sondern um den ZuschuÖ, um den 
TciL den dein Wes*ri von Beginn an und 
notwendig der Dauer des Lebens alles 
Seins leisten soll, darbringen muß, um das 
Lebendige deiner Erscheinungsform inner- 
halb derjenigen Öeiiehung, die von dir aus- 
geht --»du ... niedergedrückt von dem 
Leid, verzehrt vom Leid ... das Menschen- 
leid, Das Leben blüht weiter, auch wenn du 
zerbrichst 

Ich sage dir jetzt : Du bist bruchig, das 
Leid ist nur über dir und geht von dir aus, 
weil du verworren, verknotet, verstrickt, ver- 
staubt und ein schadhafter Teil eines treiben- 
den Ganzen bist. Warte — richte nicht die 
andern! Hatte man dich sehon dir ielbsl 
überlassen! So aber waren alle, an die dei.n 
weiches, noch so empfindsames Kindbewußt- 
sein sich klammerte, darauf aus, dir zu 
sagen: du bist, immer: du, und nicht: bist 
waren darauf aus, sich mit ihren eigenen 
Ängsten vor dir zu verstecken und schoben 
das Unklare, Drohende, Lochende alles auf 
den Einen: Gott. Du und Gott und da- 
zwischen Lebern und Welt. Und wenn das 
emporstrebende BewuBtsein splitterte, an- 
stieß — wie kann es zur Blüte gedeihen - 
lag die Versuchung so nahe, sich nach der 
Welt und dem Leben und allem, was draußen 
und drinnen bewegend erschien, als Ursache 
umzusehen, Unrecht, Kälte, den Verwesungs- 
atem niedergeb rochen er Sehnsüchte gl eich - 
$am empfangend und aufteilend — bis du 
sogar den Platz im Getriebe,, der dir 
bereitet war, zugewiesen erhältst — oh, 
Mensch, sieh den b<?$en weg hinter dir. 
Und hält dich auch deine nunmehr helle 
oder dunhle Beziehung zu Gott in Bewegung 
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— du gleitest weiter mit der rollenden Zeit, 
Blut ebbt und flutet — du, der nur noch 
Schwankt zu dem Einen zwischen Vertrauen 
und jammern, bittend, das Leid dir erträg- 
ischer zu machen, so umgibst du dafür 
deinen Blick mit einer Maueif hdiler ErLennl- 
uisse, deine Em plln düngen voller Lügen, 
um schützende Gesetze; du willst ja ntar 
weiterleben, hoffst, nicht zerrieben zu wei- 
den, aber der Bück ist getrübt, daß du dem 
Einen das nicht gibst, das dir selbst allein 
fehll. daß du ihn liebst. Deine Leuchtende 
Blüte, deine reifste Frucht, bestimmt für die 
andern Menschen um d:ch. voller Verant- 
wortung- für die Vielen nach dir, wirfst du 
weg opferst sie Einem, dessen Wesen dir 
als eine Sühne -erscheint, dessen Form du 
.Gebildet hast, um dich feige zu verkriechen, 
du Verräter, du Fehling, du Säumiger, du 
böstr Mensch — einer, der den Anfang 
sucht der zurüclcaufen will — oh, ich weifli: 
du bist das- nicht. Chi zitterst in deinem 
Leid und siehst dir die Augen wund, du 
ze brichst, da du dich kämpfen iznd ha^s<j:i 
siehst lügen, würgen — für eine Sekunde 
frei aufzuatmen, du, der mit Steinen be- 
worfen ward, keuchend sich weiterschlcppt 
und s-o voll neuer Hoffnung ist. 

Sei gut 3 Hasse Religionen und Gesetze. 
Und den Gott, der in den Menschen ist. 

Komm, sien den Gott der Welt! 

(Entschuldigen Sie . . ) 



AUS DER MÜHLE 

Tm Oskar Graf, 

Was der Fleiß müdgewordener Hände zu- 
sammentrug, wird verschachert. Im Dorf 
erzählt man unsern Untergang, jedwedes von 
uns hat da sch^n sein Schicksal. 

Herrschsüchtig und roh tritt der älteste 
Bruder auf, und die Mutter beugt sich, sie 



ist ganz gebrochen. Das Haus fällt dem 
Bruder 211; so, nun gehen, wir, Aber was ist 
denn da recht getan, jedwede Kreatur will 
seinen Teil. Besitz schufen uns gequälte 
Knechte und Gesellen, BesitJ, für den wir 
nicht danken. In der Ecke weint die Mutier, 
hilflos stehen meine Schwestern da. Aües 
gebt auseinander; war's nicht besser, man 
"würde al!es verkaufen, ein großes Fest halten 
und dann als gute Bekannte scheiden? Aber 
S0 1 so , ,, Aber e? ist nun sc-, whr sahen 
niemals, wenn ein Knecht müde war, oder 
ein Geselle, 

Wieder bin ich in der Großstadt; die 
Welten des Alltags um branden mich, wie 
immer. Wärmer werden allmählich die Ta.i»e\ 
und wenn so die frische Mailuft durch den 
Hof streicht und ich mit meinem Karren 
d* hinfahre, oh» wie wird mir da alles zur 
Last ! Dae nichtigsten Alltäglichkeiten rufen 
in dieser etilen Well oft ein übermächtiges 
Sehlen in mir hervor. Der so^n glättete 
Rath, d?r halbcntbläfterte Nußbaum, der 
erct ins Grünen kommt, der Schwärm WeEB- 
1a üben vor der WeizenabladehalTe; das herr- 
liehe Maiwetter. da* sich über -mich wölbt, 
mich aufhebt, mich trunken macht. Ott, daB 
ich Flüge! hätte, Fliirel. Ja, ia f Metrie Brust 
atmet tief, alle Muslteln dehnen sich, ein 
wiirfes Ffuten und Hämmern durchb^bl 
meinen ai'temdcn Korrte?, und oh n mächtiger 
Trotz überfallt mic-h/Der Hund bellt, der 
Aufs? her greint, die Mauer wächst an, die 
vergitterten Mühlcnfenster dehnen s-ich . , . 
Es Kl. als führe ich, ein Sträfling, im Ce- 
fa' ngni-shnf. Und all dies scheint der Auf- 
seher durchschaut zu haben, und merkt er, 
doß ich dur-cb sein plötzliches Auftauchen 
verblüfft hin, so widerspiegelt seine gemeine 
Fratze einen faunisch verhaltenen Triumph. 
Aufflammt eine wilde Wut in mir, ich möchte 
mich auf den Kerl werfen, aber ach, der 
Hunger und die Mutter Eme unsägliche 
Uferlosigkeit Wähl skh auf. Manchmal 
durchrast mich eine wilde Lust, dieselbe ab- 
zuschütteln, achtlos darüber hinwegzugehen 
und es wird mir weit dabei . . . fast als ob 

eine Erlösung käme. Das aber sind nlif kUMf 
Augenblicke, die wie Schatten auftauchen 
Tjtid wieder verschwimmen, wie Rauch im 
endlosen Blau. Ein Druck überfällt mich 
joch gleich, und ich trage ihn demütig, fast 
selber froh um ihnj es ist, als bergt er 
un bekannte Stifte . . . 
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Auf dem Griesboden stellten wir Säcke 
versa nd tf erti g. Ein ma rfc du rch d ri n gen der 
Schrei schnitt jäh durch die monotone Regel- 
™Bigkeit d« Masch ine^ticktacks. Per Auf- 
zug fuhr aufwärts. Eine. Stimme rief: In den 
Kdler! Schnelle Schritte auf den dödeti; 
abgerissene Schreie in die Tiefe;. Aufzugauf- 
und abfahren. Ernste, besorgte Gesichte 
tauchen auf; wie aus den Maschinen geboren 
schlüpften die Leute aus allen Winkeln, ein 
Auflauf zum Aufzug, Wa& nicht fahren kann, 
rennt die Stiege hinunter. Der Schrei hat 
Unheil gebracht. Nachdem die Oberen alle 
im Keller waren, zog unser Oberrntüler am 
Strick. Der Aufzug tarn. Wir stiegen ein, 
uns alle beklomm ein seltsames Angstgefühl, 
dann gtng es in die Tiefe, 

Am Kellerboden lag ein erst heute morgen 
eingetretener Müllerbursche und wand sich 
irti Blütt. Stimmen räUrterL Entsetzen aller- 
seits. — Der arme Teufel wand sich ein paar- 
maT und blieb dann im grauenhaft verzerrter 
Krümmung;, die Fingernägel ins Gesicht ein- 
gehackt, die Augen weit aufgerissen liegen. 
Schleimiges Blut quoll aus seinem Mund, 
der noch jmm.tr ruckte, als wollte er noch 
sprechen, sprechen zu vielen, oder schreien, 
daß selbst die ewig stillen 'Wände heben 
sollten, hinaufschreien eine "furchtbare Klage 
zur gottleeren Höhe . , , Schmerzgeäänmt 
stand ich, und ein paar große Tranen rollten 
über meine Wangen. „Holt Säcke!" rief 
eine Stimme, Einige entfernten sä ch, brachten 
kaum ausgestaubte Säcke und bedeckten de« 
Toten. 

Wie immer: Rädergesurr und Wasser- 
rausch en, du mn-fes St i m m endu rchei na nd e r. 
Alk waren schon nach oben gefahren, ich 
stand nach, Ha ■■ ein gellend keifendes: 
„Aufladen, he f haben's noch nie einen Toten 
gesehen, Sic!" Erschrocken zuckte ich zu- 
sammen. Der Aufseher stand da und grinste 
sichtlich erfreut über Mine Scharfäugigkeir.. 
Ich fuhr nach oben, wie von Sinnen, 

Nichtsachtend umbrandefe mich wkder die 
hexenhaft grausame Htillenmelodie dieses 
engen Lebens. — 

Und ich muß heute — in Polen öder 
sonstwo, wenn ich daran denke, höchstens 
die Achsel zucken. 
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DER KÄFiG 

Aus einer Novelle ven Sickard Qthring. 



. . . sagte : „Das vorige Mal habe ich in 
den dicken Bären mit meinem Sonnen* 
schirm gepieckt, bis er gebrummt hat." 
„Ganz wie Papa Sonn tag- Nachmittags auf 
dem Söfa, wenn wir ausgehen wollen." 
„Aber Kitty, schämst du dich nicht vor Herrn 
Martin?" Herr Gottfried Martin Btotterter 
„Aber wieso denn, gnädige Frau?" Wie 
dumm er war. Er kam sich vor wie auf 
einer schlechten Dilettantenaufführung. Tch 
deklamiere ja ganz falsch. MaCve fühlte eine 
mütterliche Zärtlichkeit, als sie ihn so um- 
behoifen sah. Beinahe war sie stolz darauf. 
Er war versucht, aufzustehen und die Prunk- 
vase auf die Erde zu werfen, um sich iu 
überzeugen, daß sie eine Pappdekorafion. 
sei: ich bin ja so elend hilftos und feige. 
Ich muB ja den Spiegel in Stücke schlagen, 
damit dieser verfluchte Dreck endlich einmal 
zu Ende kommt Hassen tut man mkH. 
Bed recken tut man uns. — Malve, sie miß- 
bandeln dich meinetwegen. Mit einem letzten 
Rest von Energie sagte er: „Es wird einmal 
die Zeil kommen, wo es keine Zoologischen 
Gärten mehr giht," Dann fraS er in sich 
hinein. 

Nach Tisch ruhte man, Qotrfried lag im 
Herrenzimmer auf der Chaiselongue und 
wunderte sich, Malve safj irrt Zimmer der 
Geschwister, das noch heute das Kinder- 
zimmer genannt wurde. Sie war halbaus- 
geiogen; das weiße Kleid für den Nach- 
mittag lag auf dem Stuhl. Sie saß vor dem 
Spiegel an ihrem Bücherschrank mit offenem 
Haar. Zitternd hielt sie den Kamm im Haar, 
sie konnte nicht weile rkämmen, Ihr war 
namentos elend. Im Spiegel eah sie ihre 
schöne weiche runde Schulter, über die 
schwarzes Haar stürzte. Sie zog sie hoch 
und küQte sie mitleidig. Sic sah ihren 
Schra.nk an. In ihm waren ihre Bücher und 
ihre Wäsche und die Briefe von den Freun- 
dinnen und den Männern, die sie geliebt 
hatten. Diese eine Ecke, dieger eine Seh rank, 
das. hatte man ihr allein gelassen. Sie schloß 
ihn nie zu ; das mußten sie wenigstens 
wissen, daß def ihr gehörte. Einmal hatte 
ihre Mutter datin he mm gestöbert. Als Malve 
nach Haus kam, hatte sie geschrien. Die 
Mutter wollte sie schlagen. Malve sagte: 
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Ihr könnt alles mit mir tun,, ihr könnt mir 
sager, wann ich aufstehen und wann i.ch 
schlafen gehen soll Ihr könnt mir sagen, 
mii wem Ich verkehren soll. Was riehlig 
und wii falsch ist, Vinn ich lachen und 
wann ich 'weinen soll. fch muß und will 
euch gehorchen, aber ick kann mich <ötc:i. 
Sie hatte es ganz ernst gesagt, dabei ein 
wenig in den Mundwinkeln ein Lächeln. Die 
tu ngen Bürgermädchen lächeln immer, wenn 
sie etwas Schmerzliches sagen. Am Abend 
setzte sich die Mutter zu ihr suis Bett. Da 
hatte sie gedacht; es muß schreck lidi sein, 
nicht einmal mehr in seinem Bett allein sein 
zu können. 

Und jelit saß. Gottfried im Herrenzimmer. 
Sollte sie 2U dem -armen Jungen hinüber- 
ziehen? Da kam ihre Mutter herein, um 
sich von Malve die Taille zuhaken zu lassen. 

indessen stand Gottfried in einer Ecke 
des Herrenzimmers, mit dem Gesicht zur 
Wand, Auf den Tischen standen viele leere 
Aschenbecher, Er rauchte Und vi-arf die 

Asche auf die Erde. Das gab ihm etwas 
Ruhe und Selbstbewußtsein zurück. Er war 
also hier in der Wohnung ihrer Eltern. Man 
nahm ihn heute zum zweitenmal freundlich 
auf Er Ita m sich, vor wie ein Maikäfer in 
einer Schachtel, Sie waren zehn Schritte 

voreinander und b!i.eh<:n in ihren Zimmern. 
Gottfried fühlte, wie ihn eine zähe,, klebrige 
Masse in sich hineinzog. Ich hatte mich 
wehren sollen, niemals hierhergehen. Sie 
bringt mich in die Macht ihrer Eltern. Sie 
will es sehen. Und dann wird alles zu Ende 
sein, Am Ende werden wir in der Kirche 
getraut werden. Die Verwandten werden 

am Moclueitstkch sitzen o mein Gott, 

mein Gott. Damals auf dem Ball, da war 
auch niemand dabei. Sie hatten sich anein- 
ander geschmiegt. Dann war sie verschwun- 
den. W&th zwei Stünden trafen sie sich, Er 
war bleich und verfallen. Er hatte gerufen: 
Malve. Manchmal hört er, wie er damals 
gerufen hat. Er halt dies kaum für möglich. 
Auf den Straßen hatten sie sich getroffen. 
In Hast. Sie ängstlich, daß sie jemand sehen 
würde, Er hatte unter dem Namen einer 
Freundin angeklingelt. Er war auch schon 
einmal eingeladen worden, und da gewesen, 
ohne daR man wußte, warum Mähe ihn 
auf den Hausball haben wollte. Er war 
schlecht angezogen, sah müde aus und trank 
andauernd. Benahm sich schlecht und un- 



vorteilhaft. Mähe vrar oft zu tpät zu in 
Abendessen gekommen, war bleicher ge- 
worden. Die Mutter drang in sie. Sie blieb 
verschlossen. Die Mutter wurde zärtlich. 
Einmal gingen sie an einer Apotheke vorbei 
Die Mutier ging mit ihr hinein, und verlangte 
ein Mitlel gegen Bleichsucht. Malve fühlte 
den Blidc des Provisors höhnisch, trium- 
phierend. Sie dachte: Du Schwein, und sah 
Mutler und den KerL an. Cottrfied ver- 
hetzte, krümuite sich. Bitte, nehmen Sif 
einen Hämmer und schlagen Sic hier hin, 
an die Seite der Stirn, dort preßt es. 

Frau Fanni sagt m Malve: „Wenn du 
Min schon zu uns ins Haus gebracht hast, 
dann sorge dafür, etaS er sieh besser an- 
zieht. Was soll meine Familie denken?" 
Malve nestelte an der Taüle ihrer Mutter. 
Sie sagte müder „Laß das jetzt, bitte." „Du 
hast nicht so viel Geld, als du vielleicht 
denkst, mein Kind." Malve schrie: t| Sag 
doch, wie er denkt. Sag es doch. Schlag 
dogh .offen sru." Sie hie'* der Mutter das 
Gesicht lüsi. Die trat zurück: „Du bist krank, 
mein Kind." Malve stand im Zimmer. Ich 
verrate ihn meiner Familie. Warum nur? 

In diesem Augenblick beschlossen beide 
zueinander zu gehen. Sie trafen sieh in dein 
großen Zrmmer. Sie saugten ihre Gedanken 
ineinander. Dann küfite Malve Göttfried. 
In ihm war eine anbetende Dankbarkeit. 
Jn seinem Hirn rauschte es. Sie sagte: Mein 
armer kleiner Junge. Seine Glieder schien- 
kerlen ungeschickt. 



Vom Wagen aus sahen sie viele helle 
Frauen in strahlenden Kleidern und Männer 
mit Spaiierstöekrn. Rote und blaue Luft- 
ballons hingen in Riesentrauben über den 
Köpfen der Verkäufer. Malve *äfl atlfrethl 
mit b!*wem Oes Echt, geradeaus, starrend. 
Got (Fried bewegte öfter seinen linken Arm 
Frau Fanni trug einen roten Sonnenschirm 
über ihrem großen Ftorentmerhute. Sie saß 
stütz unter detn doppelten Baldachin, den 
sie sich selbst trug, Herr Eisler blätterte 
während der ganzen Fahrt in einem Notiz- 
buch. Kitty auf dem Bork knallte mit der 
Peitsche, und der Kutscher lachte blöde 
über das forsche gnädige Fräulein. 

Es war nicht anders zu erwarten, als daß 
matt auf der Terrasse im Zoo saß. Man hatte 
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»ich mit der halben Verwandtschaft getroffen. 
Die Tanten starrten Göttfried mit strengen, 
rü eitsteh tslos neugierigen Bücken an. Jrma 
mußte ihrer Cousine Allerhand erzählen und 
nahm Mahre mit sich. Gottfried blieb sitzen, 
¥Tine Beine waren steif. Er wollte all das 
aushallen. Mähe sollte .gewiß keine Schwie- 
rigkeiten haben. Unter dem Tusch rieb er 
verstohlen und emsig auf einem alten Fleck 
m seinem Jackett. Malve sah zurück, sah 
ihn sitzen -unter den Leuten, unter denen eie 
seit zwehindzwanzig Jahren lebte. Er saß 
verschüchtert da, Sie fühlte, wie seine Augen 
sie suchten. Sie wollte ihn holen, an die 
Hand nehmen. Das klerne Brüderchen hatte 
alle Spielsachen zerbrochen, und nun sollte 
es keiner merken. Irma nahm ihren Arm, 
und die Cousinen gingen in ihren weißen 
Kleidern, zwischen den eleganten spötteln- 
den Herren und all den andern tuschelnden 
aufgeregten Bürge rmädchen. Die Blicke der 
Taitten hielten sie stolz und befriedigt an 
der Kette. Gottfried kreuzte die Hände. Wie 
war das? Diese Leute hatten ihr Leben be- 
stimmt. I>a ist ein Bürgerhaus mit einem 
Garten und einer Mauer darum. Und eine 
wetfie Blume wächst in dem GaMen, blüht 
mit solcher strahlenden Kraft, blüht, blüht. 
Sie ist eine tiefe hingegebene Liebe. Ein 
unendliches Leben wi[] ausströmen. Eine 
Mauer bröckelt. Ein Leben will — und 
Wurzeln saugen sich tausendfältig in den 
Boden. Ah, sie fühlen den Schatz» das in- 
brünstige Geschenk. Und Furchr kommt. 
Es nie verlieren zu können. Es könnte alles 
sprengen. Aus: Furcht, aus feiger, elender 
Furcht läßt man sie verdorren. Make, 
Malve. Ein Fremder sieht übi:r die Mauer, 
ist festgenagelt an ein Kreuz, Ich darf sie 
nicht ausreißen. Wenn Gottfried ganz glück- 
lich ist, träumt er, die Blumen könnten gehen. 
Wie ist es möglich in diesem Boden.. Welche 
unermeßliche, selig vernichtende Kraft hat 
ein Mensen. Nein, nichts Fremdes soll 
hinein. Wir haben alle gemußt. Als wir 
noch Tanzstunden halten, da haben wir 
nachts am Fenster gewartet, daß der kühne 
Befreier käme. Und Tante Erna mufSte ein- 
mal fortgeschickt werden, weil sie einem 
Postbeamten nachlief. Meta war neuitund- 
iwa.ru ig,, als sie noch eine Ohrfeige von 
ihrem Vater bekam. Da wolESe nun dies-er 
ungeschickte, schlecht angesogene Mensch, 
der ein so verlegenes Gesicht machte, über 



dre Mauer. — Und was hafte Malve, Bett 

sie ihn kannte? War sie glücklicher? Sie 
wurde bleicher, sprach im Schlaf. Fanni 
hatte ja alles erzählt. Wie gedrückt sie 
manch mal aussah. Gottfried wurde finster, 
saß gebückt da. Das war alles 50 furch foar 
lallt. Es w"*r so, er konnte gar nichts. Sein 
Vater hatte recht Er würde nie ein Examen 
machen. Er sollte -sie lassen. Sie machten 
sich kaputt. Er war verdammt, alle zu 
quälen, Er raffte aich auf, verbog sein Ge- 
sicht zur Freundlichkeit. Ein Abgrund und 
eine Brücke, Sein Herz stürmte hinüber; 
Zu Malve. Sie an die Hand nehmen. Mil 
ihr in den Wald laufen. 

„Tante Ulrike hatte neulich Besuch von 
ihrem Professor, dem Einhard Kanzow. Sie 
konnte es mir nicht verhehlen, sie war un- 
ruhig, solange ich da war. Na, ihre Jugend- 
liebe verabschiedete sich bald. Das wird 
sie nie verwinden, ihr Maxchen ist als 
San Etats rat gestorben.-' Malve bebte. Sie 
machte ihren Arm von Irma los. Sie eah 
da« steinerne Gesteht ihrer Tante Ulrike, 
hörte sie von ihrem gut en Maxchen sprechen. 
Damals mit ihr die Reise nach Italien, das 
Herumlaufen in den Museen. Die abgehackte 
Stimme. Malve dachte an Gottfried: warum 
bringe ich ihn hierher? Nein, er aall nicht 
auch. Er soll mich nicht quälen, ich will 
gut sein. Sie müssen uns ja verstehen. Ich 
kann es nicht ohne sie. Nur kein Haß. 

Ein Onkel Paul ging durch den Garten und 
suchte sein süfSes Nichtchen, sein geliebtes 
Mulleken. Er würde ihr ein Armband kaufen. 
Er trug Ihr Jackett. Es würde kühl werden. 
Und sie friert so leicht. Onkel Paul ist 
traurig. Malvechen sieht ihn oft so an, ganz 
lang-e, so furchtbar bietend. Er konnte doch 
nichts machen. Er würde ja alles kaufen. Er 
wurde von allen bemuttert, so wie früher, 
als er noch der kleine Bruder war und seine 
großen Schwestern ihn an der Hand führten. 
Sein Geist war damals stehengeblieben und 
hatte aufgehört zu gehen, als Ulrike die 
ganze Nacht so furchtbar schrie. Und er 
halte gar nichts hegräffen. Er wußte auch 
heute noch nichts. Er getraute sich sein 
ganzes Leben nicht, endlich zu fragen, Das 
war dann noch öfters geschehen, Fanni und 
die andern. Und jetzt hatte er Angst, dar} 
alles wiederkommen, würde, Er rannte dmeh 
den Garten. Die Leute sahen dem kleinen 
plumpen Mann nach mit dem hellen gelben 



by CiOOgk 



Origina I from 
UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Jackett auf dem Arm. Niemand hai ihn ver- 
standen. Nur Malvechen konnte so zärtlich 
sein. Der arme Onkel Paul lief an ihr vor- 
bei. Sie riefi Otlke-Ielten, Er lief zu ihr, 
trippelte vor ihr hin und her, hatte Be- 
wegungen wie ein junger Hund. Make ging 
mit ihm, ihre leichten Schritte waren ihm 
ein TaräE. Sie sagte: „Gutes Onkelchen, 
Malve lieb haben," ,,^5 will denn mein 
kleines Mulklten haben? Ein Armband und 
Schokolade?" Er lachte wie ein kidner 
Junge, der eken. Bonbon in der Han-d ver- 
steckt hall. Da lachte Malve einmal hell und 
vi>1] Kindsein. Dann lieG sie ihn stehen. 
<?, Malve kommt zurück. Im weißen Kleid, 
Sie lacht: „Komm doch, Gottfried!" Er 
machte eine schiefe Verbeugung gegen, den 
Tisch, stand auf: „.Gnädige Frau gestatten?" 
Sein Kopf ist ein verbrennender Lampion, 
Er macht zuletzt noch eine wundervolle 
Fratee, Tante Erna zieht Malve zu sich 
heran : „Nun, mein liebes kleines Nichtchen, 
warum besuchst du unsere Irma gar nicht 
mehr? Ihr wart doch früher so t>ft zu- 
sammen. Ihr müßt doch zueinander passen. 
Ihr seid doch Cousinen," 

Make und (iottfried gingen. Irma rief 
ihnen nach: ,,U-m sechs Uhr treffen wir uns 
alle zur Raubtierfütlerting. 1 ' Die Zurück- 
bleibenden sahen ihnen nach. Irma voll Haß. 
Sie war ein Jahr älter als Malve. 

Gottfried fühlte sie neben sich. Etwas so 
unsagbar WeiOes. Sein Herz ertrank im 
Glanz. Malve fühlte sich beruhigt Gottfried 
benahm sich rücksichtsvoll gegen ihre An- 
gehörigen. Dafl er so slill war und ab und 
zu ohne Stichwort ein wenig; ungeschickt 
sprach, das konnte ihm niemand übelnehmen. 

Aber war es wirklich gut so? Ob er wohl 
litt — sie sah ihn von der Seile an. Er war 
bleich, aber nicht muhr als sonst, El was 
Willenloses war in seinem Gesicht, Etwas, 
was sie sonst nur bei Madchen gesell ea hatte. 
fl Du, sag doch, es ist doch ganz gut so. 
Meine Eltern meinen es ja gut mit mir," 
,Ta, Malve," , F lch wuLltf: doch, daß ihr euch 
kennen lerntet, du und meine Mutler. — Sie 
sorg! sich so um mich. 11 Und weiter drängen- 
der: „Ich will nichl diese Heimlichkeit. Diese 
Lüge, Ith ka«nn es einfach mchi, Gottfried, 

Du, wie sie mich dann immer ansehen. Als 
wäre ich eine Sünderin. Was tue ich denn 
ihr? Kann man denn nichts wallen, ohne 



einem andern wehe za tun? J ' In Gottfrit-d 
war ein kindhaftes Weinen. Er iah sie um- 
zingelt von vitlen Leuten mit einer Strjemt 
im Gesicht, Sie wurde von Nonnen ihm 
vorbei geführt mit blutlosen Gesichtern. Sie 
ging an ihm vorbei mit einem leidenden 
Lächeln. ,,Sie mußte dich ja hingehen lassen. 
Sie wußte, daß dich ihr Vertrauen halten 
würde -wie «ine Kette. Ach, immer dasselbe, 
Immer knechten sie uns durch das." 

„Gottfried, was sagst du? Was sagst du, 
Gottfried — oh." „Malve, warum tut t$ so 
weh, unser Herz? Deine Augen — Sit wer- 
den uns ja vielleicht begreifen, Tchj glaubt* 
deine Mutter richtig zu sehen, Du bist dde 
Rechtfertigung Uires ganzen Lebens. Dein 
Vertrauen gibt ihr Kraft. Es ist ein so un- 
geheures Geschenk. Sie fürchtet dein« 
eigenen Wege. Ich will m ihr gehen — was 
willst du tun — H Gottfried hielt sieh an 
einem Geländer; in seinen Knieen brach er 
zusammen. „Ja, es ist — es mag; ganz gut 
seen so, kh hatte solche Angst, wehrlos zu 
werden. So, wenn ich draußen bleibe, bin 
ich ihr Feind. Ich bin ihnen nicht verpflichte-]. 
Aber dann — der Kampf mit dem verborge- 
nen Haß, Mein, unser Zusammensein ist 
allein unsere Sache — " Er war zerbrochen 
In ihm stammelt es: „Was ist denn nur 
eigentlich. Ihre Mutter? Oder ist es etwas 
anderes? Bin icti's^? Ich weifl ja nichts 
mehr, nichts mehr. Ihr alles sagen, all« — 
aber ich kann ja nicht." 

Malve riß ihn hoch, brannte ihren Blick 
in ihn, preßte ihn im Gehen gegen ihre 
Schenkek „Du, nimm mich fort von ihnen 
Sie toten mich," Er senkte den Kopf, sagt? 
voll Scham: „Wir werden zusammen fort- 
gehen. 1 ' Er hafte nicht den Mut, sie an sieh 
zu reinen, Sie bekam Angst vor seiner 
Willcnlos-igtcc.it: „Sag meine Malve, sag ein 
einziges Mal m*ine Malve." Er mußte ihr 
ja alles sagen, neulich von der Dirne. Et 
fühlte sich ganz voller Liebe. „Ich ka^tf 
doch wicht. Du bist — du bist Make, die 
kh liebe." 

Sie gingen dahin zwischen den Tieren und 
den Menschen. Auf einem glühenden, ein- 
samen Wege. 

Die Hitze machte schlaff, Die Gesichter, 
-die Augen waren feucht von Schweiß. Ei 
stank für thierlich. Die Leute lagen im Qe 
dränge Leib an Leib, Ehefrauen und jung« 
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Verkäufe rinnen, Backfische und Kokotten; 
biedere Bürger und die junge elegante 
Herrenwelt waren mit den Frauen gekom- 
men. Irma dicht an Gottfried: (l Was der 
schwärze- Panther für eine Wut hat!" Frau 
Fanni war etwas indigniert, Sie schämte 
sich vor Make und zankte sich mit Hanni 
und Krtty herum, -die unzufriedene Gesichter 
machten und in clen Kino wollt-en, Junge 
Frauen hielten ihre Kinder a.uf den Armer. 
Längs der Käfige wich keiner mehr, wäh- 
rend die Zuspätgt komme neu sich wie eine 
dicke Schlange durch die Mitte schobert. 
Die Wärter standen mit pfiffigen Gesichtern 
in den schmalen Gängen längs der Käfige 
Die groSen Tiere rannten ruhelos auf und 
ah- An -der Wand sich halb hoch richtend, 
drehten sie den Körper auf den Hinter- 
pfoten herum, Manchmal rissen sie die 
weiten Maul er auf, Der rote Rachen liß die 
riesigen Köpfe in zwei Hälften. Heiseres, 
murrendes Brülfcji voll unterdrückter Wut. 
Ein furcMbaresj haltloses» zusammenge' 
preflles Warten, eine wahnwitzige Spannung 
machte die Tiere irr. Die Panther kauerten 
in den Ecken» unfähig, sich noch zu bewegen. 
Ehe Weichen bebten, in der Nüstern war 
Blut. Einer winselte und miaute kläglich. 
Die Augen starrten. Über allen war ein 
schrecklicher Dunst, verwirrte die Köpfe. Die 
Menschen schwitzten. Standen gebannt, be- 
wejrungslos. Kitty krampfre die Hätidc an 
die Eisenstange der Barriere und nahm 
langsam willenlos die Haltung des Panthers 
an, der tför ihr im Käfig kauerte, mit grünen 
Pupillen blinzelte. Die Au gen waren ganz 
spitz. In einen Punkt gebohrt. Die Männer 
fühlten dumpf die Unruhe der Frauen, 
drückten ihre Arme. Krankes Lachen gellte. 
Die Wärter st an den ruhig vor den Käfigen. 
„Wann füttern Sie denn, es ist ja schon 
halb sieben,'' 1 sagte eine junge. Frau. Gott- 
fried, und Malve standen an einem Käfig mit 
kleinen Leoparden. Sie konnten nicht mehr 
hinaus. Sie empfanden Ekel. Sie legten sich 
3 ei cht und ohne Scheu aneinander. Es gab 
ihnen Freiheit, zu wissen, daß sie nicht mit- 
empfanden. Auf einmal zuckte Malve zu- 
sammen. Und beide sahen den Blick der 
Tante Ulrike auf sie gerichtet. Aus dem 
Gesicht war die Starrheit gewichen. Sie 
sah leidend aus. Trauer, Neugier, Haß, Neid, 
irres Verlangen. Sie zitterten, zu schwach, 
Wegzulaufen. Malve sagte: „Als Kinder 



haben wir immer vor den Käfigen gestanden 
und gegittert: Tier brülle doch, brülle doch 
ein einziges Mal, Es mußte doch brüllen." 
In diesem Augenblick stieß der große Lowe 
einen Schrei aus. Die Tiere sprangen gegen 
die Gitter, Große Fleisch stücke flogen durch 
die Luft. Körper warfen sich auf sie voll Gier 
und Verzückung. Dann lagen sie ohnmächtig 
auf ihnen. Fauchen und Knurren. Krachen 
von Knochen und das; schnalzende Lecken 
der groöen Hungen» Die Gesichter waren 
fahl, Noch eine halbe Minute, und dann 
schob sich die Menge hinaus. Fast ohne 
Worte. Malve und Gottfried lehnten anein- 
ander. Ihre Muttex sah sie, traute sich nicht, 
zu ihnen hinzugehen, Gottfried hatte seine 
Hand in Makes gelegt, und beide falteten 
ihr? Finger ineinander, fest, krampfendr Sie 
gingen matt und elend. Ziel las durch die 
leeren, dunkelnden Wege, Vorüber an den 
schwarzen Käfigen. Vom Restaurant her 
schlug Musik in die schwüle Stille. 



Wahrend sich schwatzende Menschen in 
vielen glänzenden Restaurants drängten. 
Während eine lahme Frau an einem Fenster 
saß, den Blick durch Häuser verriegelt. 
Während in vielen kleinen leastenartigen 
Stehen einsame verschollene Menschen in 
pochender Angst hockten. Während die 
Musik intonierte. Während ein Vater am 
Starnm tisch saß und verzweifelt an seine Frau 
dachte. Während junge, kindliche Mädchen 
sehnsüchtige Arme ausbreiteten. Wahrend 
Menschen gläubig in Kirchen, Kinos und 
Theatern zu Hellem aufschauten. Wahrend 
Meeschen sich erschossen und geboren wur- 
den. Während der berühmte Bühnenstern 
frenetisch applaudiert wurde. Während 
Arbeiter zur Nach tschicM in Bergwerke und 
Fabriken gingen. Während Mädchen die 
Frucht, ihrer Leiber töteten. Während Kna- 
ben in rauchigen Kneipen Bier tranken . . . 
Werte Felder standen voll Garben. Segel 
leuchteten auf tiefblauen Meeren. Wälder 
rauschten. Kinder laichten sich an . . . Wäh- 
rend der sanfte Abend in diese bebende 
Stunde sank, lagen iuei Menschen Körper 
an Körper und waren voll endloser hin- 
strömender Liebe und wollten sich alle» 
schenken und blieben Verwünschte und Ver- 
fluchte. 

Malve und Gottfried saßen halb unter 
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Büschen i'uf einer Rasenböschung. Sie 
dachten nicht daran } daß jemand kommen 
könne. Im Restaurant spreite die Ncger- 
kapdlc m roten Fracken. Um sie herum 
waren die leeren Käfige, Manchmal wir es 
ahnen, als wärer sie von den Gittern um- 
schlössen. Sie herzten sieh und küßten sich, 
und ihre Körper dringen sie einander näüj, 
ganz mit Bewegtin gen yon Menschen, die 
eint Wollust empfinden, irgendwie wollten 
sie sich, ein bißchen Freude schenken, und 
sie waren so verarmt, daB sie nichts anderes 
färben als dies, das ihnen in ihrer «ugen- 
blfcklichcn Lage gar kein Bedürfnis war, 
Ganz tief innen war eine unendliche Sehn- 
sucht, die Kleider abzutun und sich, njefct in 
Armen zu Ii* gen, frei und herrlich. Oder 



arme lumpte Kinder zu sein und ein ander 

in. der Q«$e zu küsaen, Vielleicht unter einer 
Brücke zu erfrieren und tot, mit glücklicher* 
Gesichtern aufgefunden zu werden. Graut 
Leute rm Schnee würden um sie herum- 
stehen. Alles wurde zu ihnen gut sein, und 
ihre töten glücklichen atsichter würden vöII 
Dank sein. Malve, Malve, wie haben siedein 
dankbares Herz betrogen: Die Lust unserer 
Körper aber ist endlos tief verloren und 
verdammt. — Sie ließen -voneinander ab, 
Machtlos, dem eigenen Wunsch Erfüllung 
eu gewahren. Gottfried s-aD krumm mit ge- 
senktem KopL Malve zitterte in der Kühlt: 
Tiere schrien im Schlaf, In der Stadt überall 
flammten auf die elektrischen Lichter. Die 
Last des Ta^es schwoll an.. 



FEINDE RINGSUM 



Die Möglichkeit des Verkehrs ist von der 
Kraft der Einzelnen zueinander abhängig. 
Daß über allem nicht der Wert und Weit- 
unterschied regiert, sondern der Zwang zur 
Übern ahme fremden Leids, der in seinem 
Willen zur Auflösung sich als Bedrückung 
und Belastung erweist und entsprechend 
dem wahrhaften Strom der wertquelle (Wert 
gleich Glück) des 2ndern auch so empfunden 
wird. Die doppelle Schuld trägt dtr Be- 
lastete. Zu mir gehört nur die Wirkung 
des andern aU Verkehrs mittel., nie der andere 
selbst, von mir aus irrig aufgelöst! 

Es ist unerheblich, gegen den SUat zu 
sein. Gesetze sind eine unsicher kindliche 
Vorstufe. Löst man sie auf — selbst 
zweifelnde Versuche zum Ja.sa.grn, Wer 
ibci wirklich Ja sagt, durchwächst den Auto- 
mat ismus des Staates, so da 6 die Möglich- 
keit eines Konfliktes auch die Probe auf die 
Reinheit des Lebenwill ens ist 

Eine bis zum Atemzug gesteigerte Ver- 
engung und Zwangsprojektiöfl durth. eintn 
fremden, unkörperlicheti Organismus müßte, 
wird sie psychisch mm Auiomatismus 
aufgesogen, das klarste Und glückstarkste 
Lebensbewußtsein gebären und würde in der 
Tat entfremdenden Bedrückungen sowstt 
enthoben sein, etat] ajlles fremde Leid diesem 
Bewußtsein konfliktlos zuströmt. 

Keiner soll sich um den andern Ikümmem 
und nicht eher ruhen, a]s bis er soiveit ist, 
daB die Emtcnz dieses andern von selbst 
für ihn Intensität steigernd wirkt. Es ist 



durch die ewig und geordnet steigende Zahl 
der ihm Zuströmenden, mit denen die gleiche 
Entwicklung der Auseinandersetzung immer 
wieder die gleiche Probe verlangt, ausge- 
schlossen, daß der Mensch, an der inneren 
Glut freiwerdenden Glückes verbrennt Die 
neugewonnene Wucht bleibt in das- ent- 
sprechend gleiche Verhältnis zur Übe nähme 
gesetzt Man wird sich und hundert 
Schwächere in sieh mitleben. 

Aber ich empfinde, daß die Zeit da ist, 
auch die Gesetze der Schwerkraft aufzulösen. 
(Die Wunder der Bibel werden eine Spielerei 
sein,) Es bröckelt bereits an der Kruste vom 
Bewußtsein entblätterter Naturgesetze, der 
neue Mensch clehnt s-ich. Aber 1 , , 

Irh habe manchmal niemanden um mich, 
an den ich mich klammern (möchte)' kann. 
Tiere fliehen und Steine bleiben fast immer 
gleich. So bin ich dann an allem schuld. 
Daß heu! einer nicht mehr leben mag und 
von einer Kugel fällt oder überfahren wird 
öder sich an einer Krankheit würgt, und 
daß die Kraft eines Arms nicht mehr die 
Wasser teilt und neue Sonnen aufreißt. 
Aber es. wird Einer kommen, das, werden 
dann Wir sein. 

So ruhig sage ich das . , , Menschen, 
die ich für naich gleich Spinnen sehe, Säumi- 
gen, Venerrten, Bedrückern, Aufgeblähten, 
Giftigen, Lügnern, Freßsäcken, Vampyren, 
Mitmenschen , , . alles meine Schuld? 

(Es gibt ja keinen Feind sich seihst) 
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agt in der „Na di- 
to lue Christi": Was mehrt du Ruhe, da 
du zur Unruhe geboren bist — Sir Unruhe 
in Wissen und Fühlen nach seinem Gott, 
um die Gnade der Sicherheit, in Qort zu »ein. 
In übertragenem Sinne: Um das. Fort- 
fließende des Bewußtseins, für das Bewußt- 
sein des Ich», hü der Wucht des expansiven 
vcrintwortlichcji Sclbstscins. 

E» erscheint u, a. auch n&twendig, das 
BtwubftriJi zu wecken t den Ablauf eines 
BewuB-fmacheps vorzubereiten, eigenes und 
fremdes Selbst zu entblättern, zu bekennen, 
sieh und andere. In diesem Sinne war von 
Otto Qrofl und mir eine Zeitschrift geplant, 
doch Kind die Vorbereitungen durch Üher- 
vindung der eigenen Widerstände sehr 
Ungwitrig. Es soll in der Zwischenzeit ge- 
jutimelt werden. 



Dias Heft stellt eine damit nur in Ich cm 

uiuiu ■ ilii Q (y^i ■.■ u. Glitte: uuii 11 jluj lij jwk-tn 

Zusammenhange für »dt alleinstehende 
Veröffentlichung dar. Es kann eine Vor- 
arbeit und auch werbend sein und soll 
inich s erbat für meine Aufgabe sicherer 
machen. 

Ei ist schwer nocti möglich., sich ver- 
ständlich ru machen ; überhaupt meinander 
iu sprechen. Ein Versuch weiter ist die 
von seither übernommene Form der Kunst 
literarischer und bildJichej Darstellung. Audi 
wird man Zeichen und Klane neu und im 



wechselnden Rhythmus zueinander fahlen, 
hören und wissen lernen, Und steh weiter- 
hin um die Verständigung und ihrer Mittel 
bemühen, 

Vom el «chtn V erlagt wird dem nach* t tin 
Heft Zeichnungen von Oeorg Schmnpf ver- 
sandt werden. 
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antwartlieh gezeichnet vm Georg Scbrim-pf, 
Berlin-Friedenau. Et ist auch weiteren 
Kreisen (im Gegwuats i**r Enten Felge, 
herausgegeben von Frune Juttp) ttigartgU th, 
unA tiuw rttm Pteise von M 1. — für da* 
Exemplar. 

Ztischrifleti sind su richten an den Verlag 
Freie Strafe (Rithart Qchri^ } B^-Wü- 

Gedruckt in der Drucktrei vom F, El. Haag 
in Melle t Hannover! 
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Jhr &rief kann ja meinetwegen gut sein. 
Und Sie haben es endlich begreifen können, 
wenn Sie mir Unverständnis zusprechen, die 
ich für Ihre, sich immer wiederholen den Be- 
sprechungen haben sollte. Aber zu einer 
entscheidenden Einstellung mir gegenüber 
haben Sie rs noch nicht gebracht Es ist 
immer wieder Ihre liierarische Halbheit, 
das Steckenbleiben,, das Kübr-mich-nicht-an, 
Warum noch über meine Bilder eine 
schwunghafte Dialektik, eine asthetisch-phi- 
losophisehe Phrase als SchluB des Briefes? 
Warum nicht ja, nicht nein! Wozu noch 
immer mrt Wörtern herumwerfen : Kunst, 
Beziehung, Leben? Und dann hinter vier 
Wänden sitzen und verzweifelte Miene 
machen!? Warum nicht heraustreten, an- 
fangen und etwas zu Ende führen, um wieder 
zu beginnen? 

Ich sehe, es genügt ihnen nicht, was ich 
schön iinthil in wenigen Worten erklärte. 
Sie sollen es dämm noch tinmal hören, so 
gut ich es kann, vi dl eicht das letztemal. 
[>enn fortan werden wir versuchen, mit einer 
anderen Sprache zu den Menschen 211 reden; 
bisher stand man nur verständnislos einander 
gegenüber. — 

Sie wünschen, daß ich übte Kunst in 
seiner Beziehung zum Leb«n und mit in- 
begriffen den Zweck Uhd Ziel meiner bild- 
lichen Produktion mich erklärt. 

Nichts habe i-eh gegen „Kunst" an und 
für sich einzuwenden, sie is.t bloßer Begriff 
und ZeiterächeiiuiTig -und hat somit im 
Grunde so wenig mit mir zu tun wie mit 
meinen Bildern. Aber auch mit der „neuen" 
Kunst ist es dasselbe, so lange sie noch 
Kunst ist. Sie hört damit auf, ^neue Kunst" 
zu sein, wenn sie %'O^handen, wenn sie da 
ist, d, h, wenn sie unmittelbarer Ausdruck, 
Spiegelbild eines Milieu* eines vorhandenen 



religiösen Wetlerlebens ist. Wozu dann 
noch „Kunst" f Das Wort kann eine Wer- 
tung haben, solange der zw eile und dritte 
usw. der Darstellung unterliegt: - fremd, 
beziehungslos zum Gegenstand ist. Sie und 
fast durchweg alle jüngeren Literaten und 
Maler produzieren auf und um die Idee 
oder bemühen sich, die Form auf intellek- 
tuellem Wege dahin zu zwingen, daß sie 
Ausdrucks mittel dieser Idee wird. Jenes 
Aus drucks mittel wird aber letzten Endes 
Jiteraris-ch" bleiben und wird sich auf 
solches Milieu beschränken. Es wird immer 
beim Versuch bleiben. — Denn jenen fehlt 
es an der positiv religiös -ethischen 
Voraussetzung und einer ebensolchen 
Notwendigkeit als Ursache zu einer un- 
mittelbaren Mitteilung, je mehr Worte aber 
Hm Dinge sich drehen, desto mehr verliert 
es an Wert und Bedeutung. 

Sie werden mir entgegnen, -wir Jüngsten, 
wir sind es, wir sind die verkörperte Idee, 
die inlerprelatoren (literarisch) einer neuen 
Weira uff assung. Es kann, für Sie und alle, 
solange sie sieh in dieser Idee bewegen, 
gut sein. Bleibt aber „Idee", die nichts 
weiter ist und sein will als Kunstproduktio-n. 
Und solange sie sich nur auf solche be- 
schrankt, solange wird der Darstellende und 
vVi* das Wichtigste iit, der Produ deren de 
unehrlich und verlogen erscheinen. Wenn 
mir gesagt wurde, daß jeh mit meiner red- 
lichen Darstellung eine Stellung innerhalb 
der literarischen Welt einnehme, sc- beruht 
das auf einer völligen Vcrständnislosigkeit 
meiner Bilder, Es scheint mir am allerun- 
wichtigsten, mit meinen Bildern mich mil 
der bilde ndeTi Kunst und der Literatur aus- 
einanderzusetzen, und es ist, — was Sie 
selbst erklärten, — nicht die geringste An- 
d^utung in den Bildern da, die auf eine 
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s t u ngn eli reit iide Richtung innerhalb det 
bildenden Kunst schließen könnte, Der 
Zweck meiner bildlichen DirsLctlung - ist viel, 
mehr der: das mitzuteilen, was im Menschen 
mehr oder weniger bewußt sich versteckt 
hält und schlummert; was man ängstlich 
hinter vier Wänden in die Ohren spricht: um 
das herausiuhylen, was liinier jedem Aur*:, 
hinter jedem Leib gefesselt und gebrochen 
ist und nur durch eine Wand gehemmt ist, 
um den Schrei hcr.au (zubeschwören, der die 
Wand durch bricht, um endlich das von sich 
xu werfeu, an das man sich ängstlich um) 
verzweifelt klammert. Nur um eines bedarf 
es, um es wcgzusioflen und il.inn uMerzu- 

laucheii in der Hut cndlaser Freude — des 
Seins. Der Welt — Nur um eines. Ein 
Zeichen. Eine T,t. Nicht die Bilder sind 
das Zeichen, die Tal, vielip^hr ist e* die 
Wucht und Knft des Jch, die ausstrahlt, 
überwältigt und mit sich reißt. Alle andern 
Dinge, die sich darauf beziehen, wie die 
bildliche: Darstellung, sind ein notwendiges 
Mittel rur Verständigung, eine Mittei- 
lung, ein Wink, eine Aufforderung zu dieser 
großen Tat. Das hetöt, die fr! der sollen 
Mittel und Weg zeigen, der zurück in sich 
selbst und hinaus führt, sie sollen ahnen 
lassen die groöc Freude und Schönheit aller 
Dinge, sie sollen Ausdruck und Symbol dei 
Reinheit und Herrlichkeit des Weltdaseins 
sein. Sie sind das Manifest des religiösen 
Erlebens aller Dinge Zweckmäßigkeit, Sinn 
und Rhythmus das religiöse Et! eben sexu- 
ellen Geschehens als treibender, ausstrahlen- 
der Mittelpu ukt aller Beziehung 1 : Jch, Welt. 

Ich weiß nicht, ob ich ihnen alle* gesagt, 
d. h. erklärt habe. Es ist nur ein kleiner 
bnichteil liier gejagt, worden, und dach ist 
cs gcniic für den, der Au^in isnd Ohren 
hat. Und zu diesen sollen dte Bilder spre- 
chen, denn es ist vorlaut Ig so die beste 
Möglichkeit, mieh auszudrücken, mit jenen 
mich i<: v-crst[inüigcii. Und ich glaube, alle 
müQten e» so verstehen, ohne nörh ein WoM. 



eine Erklärung einen Beweis darüber ab- 
zugeben. Wer e» aber nicht erfassen kann, 
der bleibe stehen und verdorre, und er wird 
!sin weggefegt vom Sturm und Kfa.fi und der 
Herrlichkeit des Lebenden, des Seins. — 

Wenn Sie Ihre Meinungen und Beweise 
über den Haufen geworfen haben, d-mii 
sehi-n wir uns wieder Bis dahin entschul- 
digen Sie mich 

Sehr impf 



Ein roter Himmel schmieg! Sich an ge- 
bauchte Berge, die quälend nach der Erde 
suchen. Keine Blume lastet . ♦ . 

Verechtnähung wird ein Baum, der Säule 
sein will, versöhnend, und zum HimmeJ 
neigend, 

„Sage nicht Mutter zu mir, und nicht 
Weib und nicht Liebliche, du-—-—" 

Aus jauchzen Jen Körpern wächst eine 
Inbrunst - a^les vergessend — mit dröhnen- 
den Sehrittet) über Qual und Tod — hinüber- 
gehend, wie sich schenkend 

Aus Himmel wiederkommend, trunken, 
wie übervolle Kelche, die auf langersehnte 
Zecher warten ■ 

„Trink! Du!" 

Öikar Graf. 

Zu ffrni Bild: , T Btrs Land der Frau - *. 

TO. Psalm, V: Wir bringen unsere Jahre iu 
wie ein Geschwätz. 

126. Psalm: Wenn der Herr diö Gefang-enen 
Zions erlösen wird, so werden, wir sein wie 
die Träum enden. Dann wird unser Mund 
voll Lachens und unsere Zunge voll Rühmens 
sein. Da wird man sagen unter den Heiden: 
der Herr hat Greftes an ihnen getan. Oer 
Herr hat Großes an uns getan, deü 
sind wir fröhlich. Herr, wende unser Ge- 
fängnis, wie du die Wasser £tgen Mittag 
trocknet. Die mit Trünen säen, werden mit 
Freuden ernten. Sie gehen hin und weinen 
und tragen edlen Jsameti und kommen mit 
Freuden und bringen ihre Garben. 



by Google 



Original from 
UNIVERSITVOF MICHIGAN 



Google 



Origina I from 
UHIV ERSITY ÖF MICHIGAN 



_ „ ,1- Original from 

fcy VjUU^IC UNIVERSITV OF MICHIGAN 



_ „ ,1- Original from 

fcy VjUU^IC UNIVERSITV OF MICHIGAN 



- C*f\r\n\*> Original from 

by \_sUU^lC UNIVERSITY Of MICHIGAN 



_ „ ,1- Original from 

fcy VjUU^IC UNIVERSITV OF MICHIGAN 



oogle 



Original from 
UNIVERSITYÜF MICHIGAN 



_ „ ,1- Original from 

fcy VjUU^IC UNIVERSITV OF MICHIGAN 




gilizedby Google 



Original from 
UNIVERSITYÜF MICHIGAN 



*-\i-\Cl\ f> Original from 

öy VjUU^IL UNIVERSITY OF MICHIGAN 



WEITERE MITTEILUNG. 

Diese zweite Folgt emer Vonrbert be- 
zweckt wi* di* tritt und die nachfolgenden, 
alle uns na he st einen den Menschen aufzurulen 
zu einem großen umfassenden Bekennen, 
Dies« soll nicht auf eine bestimmte Form, 
und auch nicht auf irgendein festgelegtes 
Programm hinarbeiten, es beruht vielmehr 
auf der Kraft und Sicherheit -des *i meinen, 
der von vornherein restlos von sich seihst 
überzeugt ist Die Vorarbeit wendet aleh 
daher nur an Wenige, nach aufkn hin Ge- 
trennte und bisher Alleingehende. Die Ge- 
schlossenheit, das Miterleben des einzelnen 
und das Bewußtsein einer Erfüllung ist die 
frste und wichtigste Voraussetzung. Das 
Entscheidendste ist da.$ jenige — das alle Phi- 
losophie und Religion in de 11 Schatten stellt, — 
das Herantreten und Eingehen in den ein- 
zelnen, das gegenseitige Aufrichten, der 
Glaube an den Menschen und seine Inten- 
sität, der restlose Wille zur Bejahung von 
Mensch zu Mensch. Alk anderen Dinge, die 
daiu beitragen ru einer Verständigung und 
Mitteilung, wie literarische und bildliche 
DarsleilPtig, sind nur Mittel und Zweck, an 
den einzelnen näher heranzutreten. Vorläu- 
fig werden wir alle Mittet heraufholen und 
neue hinzustellen, die es ermöglichen, sich 
noch besser und klarer zu verständigen. 

Eine weiter« Folge wird demnächst im 
gleichen Verlage vga Richard" Oehring er- 
scheinen. 




Original frorn 
UNIVERSITVOF MICHIGAN 



*-\i-\Cl\ f> Original from 

öy VjUU^IL UNIVERSITY OF MICHIGAN 



2>em hinderen 

in3)ir 



Dritte Folge dit Vdmrbrit 




Fertim ticartiieJ) für die fier ausgäbe und 
den getarnten Inhalt i*i Richard Ockrinc, 
Berltn-Witmergdorf. 

Zuschriften, die eint; tätigt Stellungnahme 
tit dem Zwecke dieser VcröfftnUiehungen ent- 
halten, teerden erbeten an Richard Oehring 
{Verlag Freie Straße}, Berlin-Wümerniorf, 
Ntiifmttische Sir. 47 

Diews Heß wurde gedruckt in der Druckerei 
von F. E. Haaa in ßftile t Hannover J m einer 
Aufings tb»i 2QQ Exemplaren, 





3 



B EM EF 

Programme entstehen aus der Schwäche, 
dis Leben zu bejahen, und dem Zurück« 
weichen vor der auf lös enden Erkenntnis, 
difl alles äußer* Tun Projektion der ein- 
jigen gleichen Sehnsucht ist. Das schmerz- 
hifte Suchen nach der vollen Bestätigung 
meines Lebens — die Sehnsucht, mich in 
meinem Tun durch meinen Glauben voll be- 
jahen zu können, frei von Schuld zu wer- 
den — rein 2ü sein. Und die Erkenntnis, 
nur dann rein sein ru können, wenn ich 
die Möglichkeit einer Vereinigung zwischen 
dir und mir innerhalb meiner Reinheit 
finden kann. Niemals ist der andere weg- 
zuleugnen. Und niemals bist du, ist ein 
Ich wegzuleugnen. Was soll ein Individua- 
lismus, derlheoretisch meine Beziehung zum 
anderen zu ertöten sucht, um mich frei zu 
machen — mich frei zu machen von einem 
Leid, das da ist wie Baum, Stein, eine 
Wirklichkeit für mich. Was soll eine Lehr:, 
politisch oder religiös gefaßt, die mich weg- 
leugnet. Ich und du, wir sind beide un- 
leugbar einander da. Beide geboren von der 
Mutler zu Brüder und Schwester, einander 
suchend in tiefen Ängsten, Spekulant und 
Zuhälter, Dirne und Nonne, Wüstling und 
Asket, Herr und Dienen, Trotziger und Er- 
gebener — unterschieden mir in der Form 
der äußeren Projektion einer einzigen Sehn- 
sucht und fordernden Notwendigkeit, deren 
Nichterfüllung *u den unzähligen , bloß von 
Konstellationen abhängigen Verkrampfung^- 
uaügiichkeiten des Lebens führt. Kein 
^ertunt er schied der Moral, die selbst nur 
Lo su ngsv ersuch darstellt. Allenfalls Wert' 
unterschied in der Intensität, mit welcher 
die Forderung auftritt die sich so sehr er- 
füllen muH, ihB auch d« äußersle Form 
scheinbarer Nickt Erfüllung fähig ist, das 
Weiter in sich aufzunehmen. Die Er- 
lebenssteigerung in der Forcierung "kon- 
fliktlosen Glückes kann als Wert vorhanden 
sein, ohne daß die anseheinend notwendige 
Vorbedingung det wirklichen Erlebens vor- 
handen ist, so beispielsweise in der Form 
eineT vornehmlich auf Kunst gestellten Wir- 
kung, 

Wir sprechen heute viel vom andern. 

er wir sind Menschen, die Fleisch 
essen, aber nicht sehen können, wie 
man Ochsen schlachtet. Ihr gebt dem 



K UN G 

Bettler Aber wir machen die Augen zu 
vor dem Qedanken, daß in jedem Augenblick 
einer in uns stirb!, einer leidet, zu dessen 
Leid wir auch beitragen durch unsere bloße 
Existenz, die wir mit dem anderen erhalten. 
Ihr habt eine Entschuldigung: den Zwang 
zur Unreinheit; ich muri den anderen ver- 
raten. Seht ihr nicht, wie schwach die Lüge 
tst. Wie die Angst der Schuld in tausend 
Unruhen, Hysterien, Selbstfolterungen, Vet- 
schmähungen, HaBbränden ausbricht? Seid 
ihr denn wirklich so ruhig, wie ihr euch 
stellt? Seht die Kirchenlieder an, die sonn- 
tags ehrsame geruhige Bäckermeister und 
Fleisch e meist er singen. Wieviel Qual, 
Zerknirschung, Schrei, Blut, Wunde, Zer- 
brechen würgt, stürzt, jubelt in den Chorä- 
len, aufsteigend zu erschütternder Feier- 
lichkeit- Warum lauft ihr, Rechtsanwälte, 
Ärzte und Kaufleule mit geordneten Fa- 
milienverhältnissen, in denen Zucht und Sitte 
herrschen, in die Theater zu Stnndberg, 
Wedekind, meinetwegen auch Ibsen, Dinge, 
wc* jede* Wgrt eurem Leben ins Qesicht 

schlägt, Net", unsere Unruhe haben wir 
nur tief in uns versteckt und eintn Kom- 
promiß zwecks Erhaltung unserer Lehcrss- 
müglichkeit mit ihr gemacht. 

Du liebst eine Mutter, einen Bruder, eint 
Schwester, eine Frau, einen Mann, Du liebst 
einen Menschen. Und nun geschieht alles, 
was du tust, dem, den du hebst Der 
schweinische Witz, den du in der Herren- 
gesellschaft mitanhörst, und zu dem du ver- 
legen lächelst, wird deine Schuld. Ein 
■ Knabe wird geschlagen, und der Mann wird 
geschlagen- den du liebst. Mütter sitzen ein- 
sam, und deine Mutter sitzt einsam. Der 
andere ist in dir. Du kannst ihn nie wc?- 
leugnen. Du Hebst einen Mensehen und du 
liebst den Menschen, Ve «teile dich nicht. 
Deine Liebe schreit nach Reinheit, Glauben. 
Der andere ist in dir bis zur Aus wechsel- 
hafte it. Seine Schuld ist deine Schuld. Die 
Verantwortlichkeit hat kein Ende. — Wir 
jammern mütlüs, verkriechen uns in Teleo- 
logitn» Pflichten gegen einzelne, Selbst- 
behauptungen. Wir haben Furcht vor Ver- 
sch mähung. Unser Fuß Stockt, wenn unser 
Herz brennt und drangt, hinzulaufen, ihn 
aufzurichten, der vor dir stürzt, in seinem 
Blute liegt. Wir können es nicht mttan- 



by CiOOgk 



Origina I from 
UHIV ERSITY ÖF MICHIGAN 



4 



sehen und wenden den Blick weg, der d-en 
Vis.ionen nicht entrinn en kann. Wir bauen 
uns einen Zwang zur Unreinheit auf und 
hoffen auf die Zukunft, Wir leben nie mehr 
den Augenblick, der uns verdammt. Wir 
leben das Kommende, was sein u-ird, vvsnn 
erst ... Wir gelangen nur in Sekunden 
zu dem seligere, alles erfüllenden Augen- 
blick, in dem wir dann stürzen, sterben 
wollen in dem Gefühl, den Sturz aus seiner 
Hohe nicht mehr erfragen zu können, nicht 
mehr zerbrochen weiter leben zu können. 
Während ich dies schreibe, schreiend um 
Reinheit, Sehnsucht zu dir und Heben um 
Erlösung von der Vergangenheit, pocht 
schon wieder die Unruhe in mir. die- Qual, 
die Angst, den Ruf zu verpassen, wieder zu 
versinken» wie ich tausendmal versunken 
bin, ein Hoffnungsloser, ein Elender, ein 
Bettler, der zu dir gelaufen kam und sich 
angeklammert bat mit irgendwelchen Wor- 
ten und Erzählungen, die gar keinen Sinn 



hatten und zu denen du Antwort gabst, 
lächlest oder seufztest Und doch halte es 
keinen Sinn, Tief innen schrie etwas, das 
wir durch Geschwätz überlärtnletl. Daß 
trotz allem ich dein Feind bin, in jedem 
Moment, wo es darauf ankommt, dich nicht 
zu ertragen vermag. Und mein Versuch, 
mich auf mich zu verkram pfen, mißlang 
immer wieder. Ich mußte zu dir — glaubst 
du es mär? Und immer wieder wurde unser 
Zusammensein bange* Qe^chwsitz, Meiner 

Sehnsucht will ich glauben , . . Ich will 
^tauben, daß ich dich liebe, kh will dich 
ertragen und bitte dich,, mich zu er* 
tragen. Wir wollen uns umarmen. Ohne 
Reinheit muß ich ja tot sein, tot sein und 
liebe das Leben. Wif Bit» d gut, wir Itönttetl 
mitein ander rein sein. Wie konnten wir 
anders leben — , 

Du, in mir seiend, nimm mich in dir auf 
— ich laus r/he voll Glückes, wie du mich 
rufst. 



DER FLUCH 



In allen Beziehungen: von. Mann und Frau, 
einerlei, auf welcher Basis sie entstanden 
seien und nach welcher Tendenz hin s.ie ent- 
faltet werden, tritt unter der Wirkung des 
Fluches, der noch immer auf der Sexuali- 
tät ruht, das Bedürfnis der sexuellen Be- 
stätigung ein, Ihr Ausbleiben ist mit der 
Empfindung* einer Lücke verbunden, einer 
Distanzhaltung, die jede fJeziehtingsnähe 
und absolute Hingabe ZU einer Frage macht 
uiid dunklen, in ihren Folgen endlosen Ver- 
schmähungsgctuhlen Raum gibt Der Fluch, 
der auf jeder, au! irgendwelchem Erlebnis 
entstandenen Erlebensbeziehung zwischen 
Mann, und Frau das Verlangen argwöhnt 
und der Begehung; jede Unmittelbarkeit 
und selbständige und lebendige Wesenheit 
nimmt, macSit die Menschen zueinander un- 
sicher. Die Jrühbcginnende und d^n Lebens- 
flauben im Schofle der Familie umkramp- 
fende Not der SexuaJitüt, wV * hindert, 
ssch dem Allernächsten ai\r rituuen, wäh- 
rend einer allgemeineren Lungcbung mit 
basalen WrjrJen in dem unbewußten Drang 
eines Anklammern* der blutend: Schrei 
p rc isgegeben wird, diese bittere Not in 
ihrer Hoffnungslosigkeit auf Hilfe — da die 
Hille damals dort ausblieb, von wo bis 
dahin jede Hilfe erwartet wurde; der Fa- 



milie *— macht die Menschen heimlich in- 
einander. Das Bewußtsein, daß tausendmal 
die Beziehung an der Hemmung einer sexu- 
ellen Erfüllung: scheiterte, wirkt zerstörend 

auf die Beziehung vereinsam Chd, freffid 
machend. Es ist immer noch so, daß das 
Sexuelle die Beziehung ^ nicht nur von 
Mann zu Frau, ebenso auch indirekt von 
Mann zu Mann, Frau zu Frau) ersehwert, 
am stärksten hindert und daQ als Folge der 
Glaube an die Beziehung von der Über- 
windung der größten Hemmung zwischen- 
einander, der sexuellen, abhängig gemiclil 
wird. So ist das Sexuelle meistens, wie in 
Verwirrung angenommen wird, nicht selbst 
die Beziehung, sondern nur die Bestätigung 
der Beziehung. Dieser Irrtum führt dahin, 
daß die Regelung einer Beziehung gewöhn- 
lich auf das sexuelle Gebiet verschoben wird, 
ein Weg, der ermöglichend, aber niemals 
lüsend ist. Das gewöhnliche Ausschalten des. 
Sexuellen ist gleichermaßen in diesem Irr- 
tum e befangen, d!a es nur als Reaktion, nich! 
bewußt aufgebaut wird. Es geschehen Um- 
armungen in dem Bedürfnis gegen.se itigei» 
Uingchenkens, die nur der Ausdruck der 
Verarmung, der Unmöglichkeit, sich anders 
Reben zu können, sind. Wird dagegen das 
Sexuelle einmal erst klar als Bestätigung 
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ohne Verwechselung mit der Betiehung 
seibat erkannt, so ist der Flu eh gebrochen, 
die Erfüllung der Beziehung unwe ige Mich 
sicher gemacht — und nun erst braust die 
Möglichkeit auf, daü das Sexuelle rein 
als Beziehung, von anderer Bedeutung 
ibgeiö-st,. zu einem vereinigenden: Glücke 
•i-jfblürit j, nicht mehr Verlangen, sondern 
Sein ist. Die Dinge haben durch den Fluch 
ihre eigene Bedeutung verloren. \Pird sie 
ihnen wiedergegeben, | Q kommen u-ir frei 

DER RUF D 

i. 

Er war neugierig als die Schutzleute ihn 
aufforderten, mitzu kommen, fühlte sich von 
einer gewissen Wichtigkeit und bürstete 
ecitien Anrug ab. Auf dem Gericht sagt« 
man ihm, daß er des Mordes an zwei 
Frauen verdächtig sei, Er brauchte sehr 
lange, bis er den Sinn des Verdachtes faßte, 
dann wurde er totenbleich- Seine ungelenke 
Zunge redete vie] Worte fließend und laut, 
seine gewaltigen Hände beteuerten ihre Un- 
tdiuld, er stieß tnet dem Kopfe, der s ehr 
rot w^r, wie ein Tier. Man zuckte die 
Aehsetn, er wurde in Untersuchungshaft ge- 
bricht. Wce betäubt war &t, schwer traurig: 
— S-ah die Sonne in einem Meinen Viereck 
auf den Steinen und fühlte die Musfkeln 
seiner starken Arme, die ganz hart wurden, 
wenn er die Drahtseilstricke ziehen mußte 
h<n — titipp , , . Er wurde vernommen: 
wo waren Sie am Montag vor acht Tagen? 
,Det wee8 ick wirklich meti mehr/' Viele 
Fragen, die er nicht beantworten konnte. 
Blicke gingen über ihn hinweg, um ihn 
hemm, spannen ihn in ein Neti- Am Schluß 
war er heiß, rot und verwirrt. Dann dachte 
er lange darüber nach, was man eigentlich 
von ihm wolle, die strengen Herren sag- 
len alle, er hätte zwei Frauen ermordet. 
Er sucht gequält in seinen Erinnerungen, 
kramte angstvoll in seiner Vergangenheit — 
fchüttette mutlos den Kopf, Am nächsten 
Tage führte man ihn zum Tatort: er kam 
voller Neugier in ein ganz fremdes Haus, 
in ein kleines Zimmer, sah sich überall um 

und fühlte wieder alte ^ cke. Zwei ent- 
seti'ich verstümmelte Leichen wurden ihm 
gezeigt Er wandte sich ab voll Grauen, 
schrie auf. Man führte ihn ab. Als der 
Wärter in seine Zelle kam, wimmerte er 



zu allem, und wir vermögen das Andere 
und den Anderen zu erleben. De Dinge 
bestehen nicht mehr als Reibungsfläche für 
uns, als Wirkung, als Bestätigung — wir 
sind ihnen voll Liebe. Ich sehe nicht mehr 
mich in Dir — ich sehe Dich. Allem wird 
seine Wirklichkeit wiedergegeben. Nicht 
mehr ist die Welt Erscheinung -einer Vor- 
stellung. Immer neu ist mein Erleben. Alles 
ist in seliger Bewegung, wahr und wahr- 
haftig — . 

S ANDERN 

kläglich: „Aber ick wart doch janich!" Fiel 
ins Knie, „Bitte, bitte, ick kann doch janischt 
davor!"" Der Gefängnis Wärter warf die 
Hände empor — hilftos: „Ja, ick weßt ja 
ooch nich" — murmelte,, rannte ungeschickt 
hinaus. Draußen blieb er stehen — ver- 
legen, heiß. Plöuricli brüllte er ve zwei- 
felt — voll w*ut — lobte, schlug, raste. 
Männer kamen mit kalten, strengen Augen, 
die sagten höhnisch: „Aha, das kennen 
wir. Da wurde er stumpf und ergab sich. 
Man verurteilte ihn zu lebens länglichem 
Zuchthaus, Unablässig versuchte er aus der 
zähen Mas.se seiner Erinnerungen irgend- 
einen Gedanken heraufiuhöleti aus jenen 

Mördtägeri, der" ihn gerettet hatte . . , um- 
sünst. Er sank immer tiefer in eine tierisch 
dumpfe Ergebenheit, dachte: Vielleicht habe 
ich doch ... es ist am Ende besser so. Ich 
weift nichts mehr. 

Nach einigen Jahren war seine Unschuld 
bewiesen, er wurde entlassen. Er ging 
durch gro5e helle Straßen; wenn ich nur 
nicht wieder jemanden ermorde. Nein, 
ncin T ich vvar h s doch gar nicht . , . Aber 
wer weiß. Vielleicht war's auch der andre 
nicht . , . Ging lange Chausseen du,ch 
dunkle Wa'der: wenn ich nur nicht wieder 
jemanden ermorde. Wie war es doch, oh, 
so furchtbar, so Seh reck lech . . . 

Ii 

Eine große starke, sehr blonde Frau kam 
die Straße entlang, isabdla eulgegcn, Hinter 
der ging ein Marin, der weiÖ und feit war 
Isabdla zwischen beiden. So verwirrend 
war ihr Schreck über das Lächeln der Frau. 
Glühende Schwere. Und Flammen in ihr 
Gesicht Die verteilende Stimme stach 
spitzig Isabdla mit kleinen Nadeln. Ra- 
is ende Neugierde und ein Gefühl pririigep- 
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der Demut zog sie an einem Sei! hinter den 
beiden Mensen her. Zwang sie quälend. 
Ein Nicht verstehen fragte in ihr und grub 
che ungeheure Scham auf. Und die qualvolle 
Pctn einer Vcrschmähung: am furcht barsten 
durch das freund willige Lachet der Frau, mit 
dem sie immer noch über die Straße iu ihm 
sah. Her sing trotzdem mit einem lau- 
warmen fettigen Grinsen. — Isabella fühlte 
einige Angst für den sehr finsteren Mann, 
auf den die Frau zuging mit einer etwas 
ärgerlichen Geste. Wie schon er -war. Oam 
von ferne kam eine Ahnung v<w Leid. Das 
etwas schrille Lachen der Frau gedrückte 
sie, Ein Unbekanntes sank in das Herz. 
Sie konnlc die Schwere beim Auf- und 
Nied eratmen fühlen. Man weiß nicht den 
Grund, aber es scheint, daß nichts in der 
Welt es je wieder auslöschen kann. Wen 
darf man ailfes fragen? — fsabella stand 
ganz lange ohn-e Bewegung. Sie sah nach 
dem Himmel: so viel Sonne. Oer Schutz- 
mann ging -wie immer an der Ecke auf und 
ab. Kinder spielten lachend. Das alles 
weckte fast einen kleinen Neid- Scham, 
deren Ursache man kaum kennt: w: t $oH 
man ganz gut sein? Dabei ist doch ein 
unaufhörliches Hinziehen zu jenem Bangen. 
Dumpfes Spüren einer herrlichen Freude. 
— fsahella machte ganz kleine Schritte. Sie 
wußte nicht, woran sie denken sollte. Pfälz- 
isch fühlte sie, daß sie die gani-e Zeil ge- 
lächelt hätte. 

III. 

Fühlen den Körper nicht senkrecht stehen 
auf den Beinen. Immer eine Rechts- 
drehung. Und diese dumpf pochend:* Angst, 
gegen die man sich nicht wehren fcann, — 
Herrgott ja Die Straße ist so seltsam 
flach, daß man wie eine Na.def darauf ge- 
stecht ist mit spitzigem Kopfe, Wie schön 
ist die Weit: man mufl alles ganz genau 
ansehen, auf einem Seil über der Erde 
gehen können. Vögeteiti fliege. Meine haben 
Kinder Arh, tüer Lachen, Euer süßes 
Lachen. Mutti geht nicht vor* euch. Wir 
laufen zusammen über grüne Wiesen. Haare 
ini Wind wie Fahnen, Wenn Mutti mit 
euch spielt ... Die Nachbarinnen sahen 
sie an mit Augen, die wie auf Stielen 
saßen und mit nachsichtigem Lächeln: aber 
man kann d-och nicht auf einem Seile 
gehen Ihr Mann hatte schon recht , , , 



man s-ollte sie doch ... Da wurde sie un- 
sicher: Wie» wie?? ,.. Tuscheln; „Was 
sagt sie? Was meint sie damit?" Wieder 
Blicke — Augen. Die kleine Frida dachte: 
ich möchte einmal einen Finger auf ihr!: 
Stirn e legen,, die muß ganz heiß sein. Sic 
sah die Frau an. Etwas bang. Ganz groß. 
Die faßte ihre Hand, als sie allein da war: 
Man müßte immer nackt gehen. Es. gibt 
doch gute Menschen . . . Natürlich, sagte 
Frida . . . Dann ist alles gut. Ach, meine 
Kinder — ja — Mutti , . . Sit murmelte 
unverstä ndlich. 

Die Lehrerin sagte: „Ihr müßt euch heute 
sehr still und artig verhalten. — tjtisrt 
liebe Schülerin Grete ist gestorben. 1 ' Viele 
Kinderaugen ganz weit. Ein Mädchen sagte: 
„Warum?" Aus hastigen, ganz unnötigen 
Handbewegungen wurde ein Taschentuch:. 
Räuspern und etwas heißer: „Seht iml, 
Oretchcns Mütter war so krank. Dachte sk 
müflte sterben . . . Wollte ihre Kinder 
zum lieben Gott mitnehmen , t , Hat 
Sie ... Frida schrie : „Aber «rarem, Fräu- 
lein, warum?" Sah vor sich das Zimmer 
von Gretes Eltern. Die roten Vorhänge. 
Und dachte an die Frau, der sie einmal 
den Finger auf die Stirne lögen wollte. Und 
Grete?? Die beiden Kleinen? Was war 
da? Wie konnte? Wie denn? Auf der 
Straße sah sie sich immerfort um. Rannte 
zuletzt, Wagte nicht nach Hause zu gehen 
stundenlang. Ihre Mutter sagte: „Wenn du 
nochmal zu der verrückten Frau gehst, 
schlag kh dkh, daß du genug hast/ 4 
Zu Hause saß Frida in einer Ecke, sah 
immer scheu ihre Mutter an, die so laut 
sprach und schrie, daß man es nicht an' 
hören konnte, — — Gretes Mutter war 
doch auch umher gegangen, lächelte und 

Sprach Wenn die riuit auch , , . Ein 

Messer u Gott, o Gott ... Der Be- 
griff Mutler wuchs ungeheuer. Beschattete. 
Mutterliebe harte etwa.s furchtbar Be- 
drückendes. Frida sah wieder ihre Mutter 
an: diese starke Frau, Wenn sie krank 
würde , , Weil sie stirbt, muß ich auch 
. , , Liebt mi-ch , . .? 

Liebe ist ein unermeßlich immer Reicher- 
und Starker- und Besserwerden. Einfach 50 
sein T wie man ist, 

Cläre Otto 
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DIE KRISE 

Ata den Aufrechnungen v&n Carl Lädwig 



Jch will nicht mehr," sagte Maria und 
wirf die Karlen hinter sicfi auf dai Fenster- 
brett DraufJen regnete es. 

Der Wald klebte an den Bergwänden wie 
ein schleimiger, schwftfflfttJger Aussatz 

Sie spielten den ganzen Tag Karten, er 
(ab sich Mühe, geschickt iu verlieren. Von 
Zeil zu Zeit sagte sie: „Ich will nicht mehr" 
und warf die Karten hinter sich auf das 
F-ensterbrett Sie sprach nur, was auf das 
Spie) Bezug hatte. Wenige Worte, Sie sahen 
lieh schweigend an, ah ob jeder in dem 
anderen etwas tief Geheimnisvolles, eine 
letzte Erkenntnis ergründen mQBte. Sic 
merkten nicht, dJa.5 sie a.ntinarjder vorbei- 
sahen,, durch die Fenster, den Wald und die 
Berge hindurch in eine unendliche Ebene, in 
der sie steh verloren. Von Zeit zu Zeit 
&agte er : „Was wird nun —"und versuchte, 
sich aufzurichten. Er vergaß, daß er wohl 
eine Antwort überhört haben mochte. Er 
nahm wieder die Karten auf und sagte einen 
Trumpf an. 

Und doch glimmte Funken, für Sekun- 
den leckten St i-ch flammen an die Oberfläche 
empor, er zog den Körper auf und nieder, 
etwas Weiches, Glitschiges, das skh an- 
taugte und Ekel erregte. 

„Ich -will nicht," hörte er wieder und 
meinte, eint frisch« Brise müsse ihn fort- 
h-igen, hinaus, weit fort Weg von dieser 
Frau, und ihm Frieden geben- Blitzschnell 
durchzuckte ihn der Gedanke, daß er ihre 
körperliche Nähe ni-cht mehr ertragen könnte, 
und ließ ein Gefühl von Unbehagen zurück, 
das sich steigerte. 

„Neulich träumte ich von dir. Du warst 
von mir gegangen, und ich suchte dich. In 
einem Konzert gar len glaubte ich dich ge- 
funden zu haben. Du saßest in einem Kreise 
ton Männern, die wie Kellner und Zuhälter 
aussahen, und schienst sehr vertraut zu sein, 
Ihr lachtet alle sehr laut, du erzähltest etwas, 
und langtest ständig mit den Armen über 
den Tisch. Ich muflte denken, so muß es 
sein, wenn man den Kmdern Brot schneidet, 
und ich entdeckte an deinem Körper, daß er 
eckig war und starke Knochen hatte. Es war 
n>, difl man hätte sagen müssen, diese Frau 



hat viele Kinder Sie ist gut für den Staat, 
leti war sehr bestirnt Ich lief in weitem 
Bogen um den Tisch und traute mich nicht 
bemerkbar zu machen, ich fühlte, daß du 
von mir sprachst. Aber seltsam, es traf mich 
nicht. Ich wuflte wohl, daß alle über mich 
lachten, aber ich wir so tu big und dachte, 
das ist gut so, daß alle über mich lachen. 
Es ist ein so weiter Abstand. Nur die Neu- 
gierde empfand ich, zu sehen, ob du das 
wirklich warst, du verstellst, ich zweifelte 
noch. Einer der Minner hatte einen Buckel 
ich erinnerte m ich, daß du von einem Vetter 
gesprochen hattest, der nach der gafizen 
Schilderung einen Buckel haben müßte- Ith 
war urlosi. Ich hatte Mitleid mit dir. Ohne 
daß es mich quälte. Doch wollte ich Gewiß- 
heit haben, ich merkte, wie ich mit mir rang, 
ich dachte mir, laß doch, es hat ja doch 
keinen: Zweck, es ist gut so. Ich mochte 
wohl lange Zeit überlegt haben, auf einmal 
riet ich laut mehraml-s hintereinander: Hil- 
pert — Hilpert. Wie wenn man kura eine 
Kugel nach dem Ziel stößt, kh dachte, der 
Buckelige würde erschrecken oder schnell 
sich umdrehen und nach einem Bekannten 
ausschauen, aber er drehte nur langsam den 
Kopf mir iu und drohte lächelnd mit dem 
Finger. Wie wenn ein Vater sein K-id schilt 
und sagt: Sei brav. Mir war, als hätte ich 
einen SchUg bekommen. Ich sah, daß alle 
von meiner Anwesenheit wuflten, sie war 
selbstverständlich. Es quälte mich so, daß 
ich erwachte. Ich hörte dich im Neben- 
zimmer in deinem Bett, und ich gestand mir 
ein, du seiest vielleicht doch anders, als 
jene Frau." 

Sie sahen wieder Lange Zeil schweigend 
durcheinander hindurch. 

Sie hatte den Kopf gestütil und schien zu 
la.u sehen. 

Er halte es gern gesehen, wenn sie ge- 
lächelt oder irgendeine Bemerkung gemacht 
hätte. Sie blieb unbeweglich und schwieg. 
Er dachte an die Möglichkeit,. daB sie ein- 
geschlafen war. Er empfand Seine Unruhe 
wachsen. Es lastete etwas auf ihm und 
drohte ihn zu ersticken. Sein Atem ging 
kurz. Et sah sie mit flackernden. Blicken 
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an. Seine Stimme bekam einen rissigen 
Kling. 

„Manchmal erinnere ich mich jenes Auf- 
trittes, als ich mit dir in einer fremden. Stadt 
in ein Tanzlokal ging. Es war ein Lokal, 
das in üthr schlechtem Rufe stand, aber ich 
wellte durchaus hin, du weißt, es spielte ein 
Orches-tfion." Er sprach schneller, als wollte 
er etwaigen Einwendungen zuvorkommen. 
Er sprach über sie hinweg, wie zu einer 
fremden Person, die hinter dem Fenster 
stand. Ach was, dachte er, ich werde e& ihr 
zeigen, nein, ich muß das sogar und gerade 
jetzt. Er suchte i.ri ihrem Gericht nach 
Spuren von Unruhe und lächelte boshaft 

„Du mußt verstehen, ich konnte nicht 
-intkrs, ich mußte hingehen und um Ent- 
schuldigung bitlen r Es war ja tächerlicti, 
er kommt auf dich zu, schlägt dir rn.it der 
Faus.t ins Gesicht und schreit, du hättest 
ihm Geld genommen. Warum du mir 
darauf eingingst — es war ja gleich, was 
er auch sagte, aber du gebrauchtest Ab- 
drücke — du sagtest damaEs, du wärest noch 
nie dort gewesen, es war seltsam. 4 ' Er 
schwieg plötzlich, Ihr Gesicht bekam einen 
abweisende.! Zug, -wurde kalt frtmd, ah 
wollte sie einem hinzutretenden Unbekannten 
zurufen: Wer spricht eigentlich hier. 

Er rtahm sehne'!! die Karten wieder auf 
und sagte einen Trumpf an. Die Erkenntnis 
seiner Feigheit war ihm so beschämend, daB 
da? EJlut in den Kop* s * ic g- Er wartete nicht 
erst ab, ob sie auf das Spiel einging, und 
legte die Karten wieder hin. Er tat e^ behut- 
sam, als habe er Kostbares in den Händen, 
und hielt den Kopf gesenkt, 

5ie fragte leichthin: „Wo hast du deine 
Freundinnen eigentlich kennen gelernt?" Er 
schwankte einen Augenblick, als ob er auf- 
fahren sollte, und antwortete ruhig; „Du 
weißt es ja, bei jenem Fest," 

h ,kh hatte das nicht von dir gedacht" Sic 
sprach leise mit zitternder Slirrmq, in Er- 
innerungen versunken: „Du solltest ganz 
mein sein, ich wollte jemanden haben, zu 
dem ich hätte aulbEicken können..'* 

Vi stieß hervor: „Und da hast du das 
Schlimmst e getan, was überhaupt ein Weib 
tun kann . . 

„Was habe ich deein getan . . .*■ sagte sie 
feist. , F alles ist von dir ausgegangen, du Jias-t 



mich gehetzt, wo ich bei dir die Ruh* £4- 
sucht habe." 

„Und was ist schließlich, es war ja nicht 
so schtrmm, du hättest zu mir kommen 
sollen." Eine Flut widersprechender Oe- 
danken stieg in ihm auf. 

„Du hast mich gebeten, imitier ganz offen 
zu sein, Ich habe in der ersten Minute 
unseres Zusammenseins gezittert, enttäusche 
mich nicht, nur du nicht, es tut mir so weh, 
aber ich habe nicht das gefunden, was ich 
suchte" 

„Was soll ich denn tun , . J* schrie er, 
brach ab und bereute seine Worte, 

Sic sprach unbeirrt weiter; „Du hast midi 
immer Allein gebs.se ti. Du hast dein«: 
Freunde und deine Vergnügungen, Was habe 
ich, und ich habe dich so lieb . . Sie 
schwiegen wieder eine Zeitlang. 

Die Stille des Zimmers und das gleich- 
mäßige langsame Anklatschen der Regen- 
tropfen ließen ein Qrauen entstehen, das 
riesengroß emporwuchs. Es war ein un- 
förmiger Koloß, der lauttos und unabwend- 
bar mederglitt. Es war h daß man lausefit 
nach dem Knistern der erwürgten Fleisch* 
nassen und dem Splittern der zerriebenen 
Knochen, daß man s-ich sehnt nach Krachen 
und Geläse und man nichts hört. Es war, als 
ob ihre Körper sich in einem verzweifelten 
Grinsen schüttelten. Er fühlte: Vielleicht 
hat sie recht. Sie ist eine Spinne, ich ver- 
stehe es nicht — hat sie nach mir gefragt? 

Sie saö ihm gegenüber wie festgebannt. 

Sie starrt-e ihn unverwandt an. In Seinen 
Bücken lag der Todesschrei eines Tieres 



Heimatloses Gesicht, 

Durch Dunkel und Wirrnis der Lichter 

schwimmt 
gleich einer Ampel, wind gewiegt, 
ein bleiches, stummes Angesicht 
Die Augen weit, die; Züge tief bedrückt. 
Wohl mancher, der vorbei geht, wittert 
Unzucht, Hure und lüstern Gaer, 
denkt dreckig, sieht und schaut stier. 
Das Gesicht aber zittert, Gf(f{ 
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BRUDER UND SCHWESTER 



Eint Beziehung, in der Mann und trau 
außerhalb der sexuell tri ,Argwöhn.ung zu- 
einander kommen, wird gegeben durch die 
sitmtinsame Lebensentwicklung von Bruder 
und Schwester, die den innersten Lebens- 
Rauben des Menschen aufm nahmen fähig 
ist, und die m der Not des sexuellen Kon- 
fliktes den Mann nach der Schwester rufen 
läßt in der Erinnerung an eine Zeit sicher- 
St*r Verbindung von Mann ZU FrattUfld Ver- 
trauens,, ungebrochen durch Vtrsthtnihuji- 
gen und Schuldgefühle, Bruder und Schwe- 
ster schlugen im gleichen Boden Wurzeln. 
Ihre Erlebnisse waren die gleichen in einer 
Zeit, wo das Erlebnis noch nicht Klischee 
einer Vorstellung war, tnil der ganzen 

Wucht des Neuen, eine bis dahin unbe- 
kannte Beziehung Vermittelnden von der 
Seele aufgenommen wurde — dehnend oder 
lerengend mit dem Wunder der Lebenser- 
Weiterung oder der Katastrophe eines Zusam- 
men bru eh es. Eine Erlebetisgem einschalt,, wo 

die Sicherheit des Menschen noch nicht zer- 
stört war, und ihm den Weg von sich zur Welt 
frei ließ, Das Erleben des Kindes muß atem- 
los und gewaltig «in — wer a'st so hinbe- 
geben wie ein Kind in den Aeufkrungen der 
Ljst und des Schmerzes, Der wachsende 
Mensch., der blühen will, suchl Wuritln. 
Der Lebensglau be, der kn Kind« wieder und 
wieder gebrochen wird, sucht Ekstatiguitg in 
der Beziehung, Gemeinsamkeit, äußert sich 
in Liebe. Das Kind entfaltet sein Leben un- 
kritisch in den Kreis hinein, in den « ge- 
stellt ist- Je stärker seine Intensität ist, mit 
desto größerer Kraft- Sein Leben baut sich 
auf an Vafer, Mutter, Geschwistern, Die 
Familie konzentriert rein äußerlich zunächst 
den Lebenswillen des Kindes auf sich. Der 
Erlcbensablaiif des Kindes ist abhängig von 
den perlen liehen Gesetzen, die die Begrün- 
dung der Familie durch Vater und Mutter 
auf der Basis eines Schicksals und dem 
Zweck seiner Lösung zur Folge hatten. Die 
Konflikte der Familie werden die Konflikte 
des Kindes. Es ist unsinnig, zu denken, 
durch Theorien und bloße Einsichten von 
der Familie löskommert zü körinen. Jedes 
Weiter ist nur möglich durch die Lösung 
des Er lebensg rundes. Das äußeHiche allge- 
meine Zwangs moment eines Oeseties ist 



aktiv oder pd&siv zu überwinden durch Er- 
kenntnis; die aus ihm entstandene Eilebens- 
verbindung kann nur durch den ganz per- 
sönlichen Ablauf des Erlebens verarbeitet 
werden. Der Mensch fehl ~ d. h, Gesetze, 
Normen, Familien sind für ihn nicht bloße 
bestimmende Faktoren. Das Leben, das; ganz 
wall, nimmt sie in sich auf. Unsere Mutter 
ist uns wirklich, kein Qeseti — der Glaub; 
war in ihr, und nie wieder ist das Paradies 
der Kindheit der volle unstorbare Glaube 
der Kindheit wiedergefunden worden. Tief 
verklammert dem alten Glauben, sucht ein 
Mensch seine Sehnsucht zurück vergehen« 
abzuschütteln. 

Bruder und Schwester sind durch, den 
gleichen Lebensglauben verbunden, der auf 
die Familie aEs naturgemäße Folge der Ent- 
wicklung in ihr und durch das mehr oder we- 
niger autoritative Isolieren von und gegen die 
Andern und Riehtunggeben in sie konten- 
Iriert ist. Die Beziehbhg bleibt sö lange 
sicher und fruchtbar, bis der Konflikt mit der 
Familie erwacht und der Lebensglaube zu 
bröckeln anfängt, unsicher wird durch die 
Unfähigkeit vom Gesetz der Familie zu er- 
lösen. Begründet durch, das Wesen der Fa- 
milie entsteht der Konflikt allgemein in dem 
Augenblick, wo sich das sexuelle Lrkhen 
des Menschen nach außen zu richten beginnt. 
Es entsteht eine Unsicherheit zwischen Bru- 
der und Schwester. Bis dahin lief ihre Be- 
ziehung im Rahmen der Familie. Es gilt 
jetzt, sie über* sie hinaus zu beweisen. Denn 
die Familie tegt den Fluch auf die Sexuali- 
tät, schafft ihre Not, In ihr ist der Kern 
der Menschbe Ziehung ganz auf das Ge- 
schlechtliche gestellt, das durch sie über- 
haupt erst die über alles greifende Bedeu- 
tung am Leben erlangt. Es entsteht das 
Paradox, daß das Geschlechtliche gemeinhin 
vx einer animalischen niedrigen Funktion 
gestempelt wird, innerhalb der Familie aber 
als ausschlaggebendes Merkmal einer sank- 
tionierten Be-ziehung idealisiert wird. Wenn 
man es allgemein als unwiderlegliche Tat- 
sache hinnimmt, dafj das Leben die Men- 
schen gegen einander stellt und jeder auf 
der Basis eines Zwanges iur Unreinheit 
im Kampf um die Selbstbehauptung jedem 
Feind ist, so steht ebenso fest der Satz, daß 
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in der irgendwie entstandenen, dann ge* 
hei [igten Familienbeziehung eine Ausnahme 
geschaffen wird. Der Glaube an diese Ex- 
zeption verlangt eine dauernde Bestätigung. 
Die Schuld, die ich mif gegen d-en Andern 
auflade, muß von der Familie genommen 

werden, derentwegen ich sie auf mich zu 
laden mich _gezw«n£en seh*. Die ganze 
Kraft wird in die Familie hinein getragen, 
die auch stark genug ist, die Schuld ihrer 
Mitglieder zu tragen. Eine zähe Verbindung 
entsteht unter der Wirkung des altem 
Fluches. Die Auffassung, daß im Kampfe 
um die Selbstbehauptung Mensch gegen 
Mensch stehen mun", mufi dem Sexuellen 
den Fluch der Benutzung und Vergewalti- 
gung auflegen, der nach einer Rechtferti- 
gung und Erlösung sucht Solange dk Men- 
schen sich Em Grunde als bösartig, ein- 
ander feindlich und unfähig zu einer Ge- 
meinschaft ohne Brechung des reinen 
Willens sehen, ist die Feindschaft errichtet 
und die Familie ist stark in der Kraft, sieh, 
gegen die Beziehung zu stemmen. Die 
stärkste Rechtfertigung für die Familie ist 
der volle Glaube und das Vertrauen des 
Kindes, das den Eltes n den Glauben an sich 
selbst und, die Befreiung von dem Schuld- 
gefühl gibt, das sie im Geheimen immer 
mir sich herumtragen, da auch die Familie 
nicht dem Sexuellen den Fluch der Erb- 
sünde ats den Zwang cur Feindschaft von 
Mensch zu Mensch und die Unterwerfung 
dies Geistes unter däc Maferic zu nehmen 
imstande ist. Für die Mutter gilt es vor 
allem, das Verträum der Tochter sich zu 
erhalten, ohne ihm Geniige tun zu können 
itt dem wichtigsten Augenblick., da sie als Fa- 
milienmitglied sich dem sexuellen Erwachen 
der Tochter nicht frei einstellen kann. Die 
Tochter erleidet den Schmerz verlorenen 
Vertrauens, Die Mutter, van der bis dahin 
alle Hilfe erwartet wurde, bleibt fern. Das 
Mädchen fühlt sich verlassen. Alles wird 
zweifelhaft, wenn die Beziehung, die am 
Anfang des. Lebens stand, versagt. Mit 
dem Zusammenbruch des Vertrauens: ist der 
sichere Lebens glaube verlören, der nur durch 

ein Erleben, dessen Reinheit der Ursprung- 
liehen der Kindheit gleichkommt, neuge- 
boren werden kann, Wo das Bewußtsein 
der Verantwortung gegen die Mutter, der 
Wille zur Lebcfisreinhcit stärker ist als der 
Wille zur Ichdurch seizung mit der Ahnung, 



welche Bedeutung hierfür -das Vertrauen hat. 
wird die Tochter oft ihr Sexuelles der Mutter 
opfern, eine Opferung, die den Ausgleich 
in einem Kampf gegen die Sexualregungen 
der Mutter in ihrer Wirkung als doppelter 
Ver schnähung zur Folge hat. 

Während die meisten Beziehungen der 
Menschen wenigstens zu irgend einertn äuße- 
ren Ablauf kommen, bleibt die Beziehung 
zwischen Bruder und Schwester gewöhnlich 
unerledigt,, quälend im Hintergründe des 
Lebete Der Gedanke eines Widerspruches 
zwischen eigenem sexuellen Handeln und 
Stellungnehtncti, zwischen dem äußeren Ver- 
hältnis zur Frau und der Beziehung zur 
Schwester muß einmal auftauchen und noch 
so verdrängt auf Erlösung harren. Der 
Glaube an die Frau kann dem Bruder eigent- 
lich überhaupt nur von. der ursprünglichen 
lebensglücklichen Beziehung zur Schwester 

herrühren. Er wird in der Umarmung der 
Frau nach seiner Schwester rufen und eine 
Sehnsucht nach der Zeit Fühler, wo eine 
Gemeinschaft tur Frau frei von jedem sexu- 
ellen Fluch war. fn dem Schuldgefühl, das 
er sieih auflädt gegen die Schwester, die er 
im Augenblick., wo die Beziehung auf die 
Probe: ges-tellt wird, verläßt aus Ohnmacht, 
das Mal der Familie abzuschütteln, wendet 
er sich immer mehr gegen daa Sexuelle, 
um damit dk Rechtfertigung seines Ver- 
haltens zur Schwester zu erreichen, und mit- 
hin notgedrungen, da er von vornherein 
die (sexuelle) Beziehung zur Frau ver- 
dammen muß, solange im Gründe die (un- 
sexuelle) Beziehung zur Schwester die Basis 
des Leben sglaubetis enthält. Auflehnen wird 
er sich gegen den Manit, und das Gesetz 
ewiger Feindschaft wütet fort, Es bleibt 
immer noch möglich, daß sich Männer 
gegenseitig töten zu müssen glauben, daB 
sie im Erwerbsleben zu einer Stellung gegen - 
einander ger.wun^en zu sein glauben. — 
Die Schuld des Bruders wird größer und 
hoffnungsloser, wenn er seinem Verlangen 
fölgt, aber gleichzeitig die Schwester der 

Familie weiter ausliefert Und Ste imfti*t 
mehr in sie hineindrückt, wi< um eine 
dauernde Rechtfertigung und die Möglich- 
keit einer latenten Fortsetzung der ursprüng- 
lichen Beziehung sich zu erhalten, sowie sein 
Schuldgefühl gegen die Familie zu kompen- 
sieren. Aus diesen Wirrnissen von Schuld 
gegen. Schwester und Frau, Fluch, Ver- 



by CiOOgk 



Origina I from 
UHIV ERSITY OF MICHIGAN 



13 



stricktse'm mit der Familie und Sehnsucht 
nach der Reinheit des ursprünglichen Er- 
lebnisses verheißt Rettung- die aufkeimende 
Erinnerung an die Seh wester, die "Entschei- 
dung dies Augenblicks, ivo ein Leben ohne 
Reinheit nicht mehr getragen werden kann. 
Oer Mut, sich um den Preis der Reinheit 
selbst fortzuwerfen, zeugt die Kraft, Gesetze 
abzuschütteln, die mit dem Selbst verwechselt 
worden sind. Quälend beschattend warh^trjer 
Gedanke, da Et keine Beziehung zur Frau 
mehr möglich ist, solange die Schwester ver- 
lassen bteibt und der Widerspruch nicht ge- 
löst wird — BradtT und Schwester suchen 
sich und flehen sich an um Befreiung. Die 
Frage wird nächtiger, sie rieht die Er- 
innerung an sich: es ist ja nicht wahr, daB 
alle Beziehung die sexuelle ist, daß die sexu- 
elle Argwöhnung die Unmittelbarkeit der 
Beziehung zerstören muH, daö Macht und 
Besitz^ Feindschafl und Resignation aus der 
Umarmung auf wuchern, daß alle Liebe den 
Keim des Hasset mit steh -trägt, Di* Erinne- 
rung gibt die beglückende Antwort, daß sie 
so voll Liebe zueinander waren, Eine Ge- 
wißheit entsteht Die Reinheit der Bezie- 
hung ist wieder imstande, alles zu tragen, 
Ihre Starke entsteht jetzt nicht aüä der Iso- 
lierung von der Welt, vielmehr au* dfcffl 
schmerzhaften Suchen nach dem Zusam- 



menhang mit ihr Was in ihr ist, ist auch 
in der Beziehung zu andern, gut. Die Ge- 
wißheit dieser Bejahung gibt den Mut zu 
neruern Willem der L*bensbe|ahung. Es wird 
vtin der aufgetürmten Schuld erretten, es 
wird den Weg zum andern freimachen. 
Die sexuelle Auslösung dort, wo hein 
Zweifel a.m innersten O runde des Lebens 
möglich isl, gibt ihr die Freiheit zurück. 
Überall stellt sich das Geschlechtliche gegen 
di-e Beziehung, und doch blieb Geschlccht- 
lichkeit und Beziehung als Sehnsucht vor- 
handen, stets nahe beieinander. Wo die 
Beziehung fraglos sicher ist, kann das 
Sexuelle Erlösung finden. Es gilt, sich ru 
enierbcn, die Erbsiindt fortzuwerfen. Dem 
andern zu glauben und nicht zu argwöh- 
nen. Dasi Mißtrauen gegen sich selbst und 
das Mißtrauen gegen den andern ist unser 
Unglaube, Aus. ihm erwachsen die Qualen 
iwis-chen den Menschen, die Unfähigkeit, den 
andern zu tragen, die Qual zwischen den 
Menschen glaubt sich selbst niehl. Irgend- 
wo fühlen wir immer den Glauben weiter- 
leben. Ein Glaube blüht immer wieder. Es 
ist mein fester Glaub«, daß alle sieh töten 
würden, wenn sie das fest glaubten, was 
sie denken — oder vielleicht, daB die Qual 
tötet, weil die Mensditn ihrem Denken 
glauben. 



GE SPRACH IN MIR 



Das Zimmer dunkel lassen. Und die 
Augen schließen. Ausgestreckt sein. Für 
mich allein. Los von allem um mich, d,as 
in die Finsternis versunken ist und meinem 
Auge fem. Meinem Auge? seid ihr fem — 
iber m-einem Herzen nicht. Kann dem 
Auge fern sein, was dem Herzen nah? 
Sitle, biHje, ich will nicht lügen.; ich lüge 
nicht, ihr Seid meinem Herzen nah. Ich 
will ruhig daliegen urtd wissen, daß ich 
■iinen Augenblick Zeit habe und ruhen darf 
nach allen bitteren Anstrengungen. Bitleren 
Anstrengungen — Ges-ich'te der Geliebten 
stehen im Dunklen auf t ewig wache Ge- 
sichte der Geliebten; siehe, wir wachen 
ewig und warten auf dich. Was tatest du, 
daß du willst ruhen? Was schläfst du? 
Stehe auf und bete, auf das du nicht in 
Anfechiung fallest. Kannst du ruhen, die 
weil wir mit Tod und Leben ringen. 



Schläfst du? Vermagst du nicht eine Stunde 
zu wachen? — Ich flehe dich an, mein süßer 
Q 1a übt, mein quälender Ged-anie, bkibe bei 
mir, verlasse mich nicht. Denn nur du bist 
mein Leben. Ohne dich fliehen mir alle 
Gesichte der Geliebten. Verzeihe mir, was 
ich eben gesagt habe. Ich habe npch nicht 
das Glück oder das F^echt bittrer Anstren- 
gung. Immer von dir umgeben zu sein und 
jeden Augenblick, dich mit mir herumzu- 
tragen: — wie muß ich einem Geschick 
danken, das dies? Gnade mir schenkte, der 
ich tausendmal widerwillig gegen die LUbs 
des Lebens war. Ich dich herumtngen? 
Ich will mich nicht überheben und glauben, 
daß ich dich zu tragen vermochte, di meine 
Schwere und meine alte Suiitl zu versinken 
nur durch di:h getragen wird. Bittere An- 
strengungen — wie bin ich noch undankbar 
gegen dich. Einmal werde ich so siark 
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sein, daß ich vermag, mich an zmt renken. 
Dann dag Glück fühlen dürfen mich 
ganz hingeber 1 zu können. Noch muß ich 
darum ringen, dich nicht zu fliehen. Jelzt 
muR ich bitten, daß du mich hetzest, jagest 
und aufreißt, wenn ich mich nach Mattig- 
keit sehne, verwöhn* von der e wägen 
Mutter, die dem Kinde immer geschenkt 
hat, immer noch geschenkt hat, wenn es 
matt sein wollte. Veneihe mir, du öe- 
lieble, du mein Gedanke, daß ich glaubte, 
ruhen zu dürfen, daß ich meiner Ruhe 
nicht dis Schwert in das träge Herz bohrte, 
Es gibt noch genug Sekunden, wq ich seli- 
gen Atem fühle, dein verborgener Hauch 
mich umwittert, inleß ich mich wegwenden 
will, mude am Beginn des V^egee, nur 
Qualen denke. Quälen denke und Glück 
fühle. Ich fühle immer deinen seligen Atem, 
Dies ist es Lindl nicht die Qual, die mich 
nicht ruhen laßt. Viele wallen mich be- 
ruhigen, Si-e wissen nicht, wie sie mich 
unterstützen und hassen, was ich liebe. 
Sie verschmähen die Sehnsucht des Liehens. 
Ich bin fa noch $o klein und unfähig, der 
Gnade h daß ich um das Winzigste ringen 
muß, daß ich meinen Gedanke^ anflehen 
ntuö, mein: cn alten Schlaf zu stören. Zu stören 
— so denke ich oft noch und bin unfähig 
aufzujauchzen, daß er bei mir ist. Auf- 
jauchzen. In diesem Augenblick, ja — es 
jauchzt in mir. Die Gesithte meiner 
Geliebten sind unaussprechlich herrlich. 
Meine Zärtlichkeit wallt auf Dein knaben- 
haftes Haupt mit schwarzem Haar lächelt 
mir durch das Fenster von draußen zu. 
Wer bist du, da.fi du in der freien Luft zu 
stehen vermagst? Wo kommst du her? Wie 
ist dein Weg gegangen durch diese Welt 
der Qual und Unfreude? Du bist, daß ich 
die Welt lieben muft Denn da du bist, du 
in ihr gehen konntest, muß die Welt gut 
sein. Wie ein Pfad von Blumen aufblüht, 
vro der Frühling gegangen ist. — — Ich 
möchte jetzt weinen. Aber es sind falsche 
Tränen der Rührung-, die mich verdammen. 
Ich will sofort auf sieben und irgend etwas 
tun, was du mir zusprichst. Die Stunde" 
verrinnen und ich bleibe störrisch bei mir. 
Dreist genug, mir Tränen der Rührung er- 
lauben zu wollen, weil ich einen winzigen 
Augenblick zu lieben vermag, und dem Ab- 
lauf meiner Empfindungen nachzuhangen. 
Immer meine Em pfLn du ngen wieder, wäh- 



rend eure Gesichte verblassen. Licht, blen- 
dende bohrende Lichtbogen in mein Auge. 
Schmerzen in meine hingewride. Ich sprecht 
dies, ich schreibe dies, zu euch kommend nicht 
mit einer Gibe, als ein Bettelnder um Ant- 
wort Als einer, der die Seligkeit anschauen 
durfte und immer noch so begnadet wurde, 
daß ei sie wenigstens nennen darf, nicht 
ohne eine Hoffnung, die ich mir nehmen 
möchte. Denn der Gedanke allein ist groß, 
und die Erfüllung macht selig Im Geiste 
Nur die Liebe ist die Erfüllung. Die Liebe, 
in der Ewigkeit ist, frei von mir und allem 
Sehenden, Mein Gesicht wird noch den 
Gedanken nennen, wenn ich ihm entronnen 
zu sein glaube. Es kommt nicht auf midi 
an, Verzeiht, Gesichle der Geliebten, ich 
weiß, daß ich schon wieder die Bewegung 
des Fliehens mir ermöglichen will. Das 
Glück kann flieht anders, als jeden in sich 
aufnehmen, der es ahnt. Ich weiß, daß 
es auf mich ankommt. Nur in. einem andern 
Sinne vielleicht, als ich dieses Wort früher 
gebraucht habe. Immer kam es mir auf 

mäch an, Ich mußte mich wegwenden, wenn 
ich glauben sollte, daß es auf mich an- 
kommt. Auch ich umspannt, aufgenommen 
von den rannten Schauem. Diese Sekunde 
darf ich — vielleicht — daran denken. Um 
es wieder zu vergessen. Und meinen Ge- 
danken zu bitten, mich zu verzehr er, wenn 
ich nicht anders zu trafen vermag. Und 
einer fernen Antwort zu harren, deren Echo 
ich schon in mir fühle. 

RichüTti Oehring 



Römer S, ig : 

Denn das ängstliche Harren der Kreatur 
wartet auf die Offenbarung der Kinder 
Gottes, 



Römer S, 2—23: 

Denn wir wissen, daß alle Kreatur sehnet 
sich mit uns und ängstet sich, noch immerdar. 

Nicht allein aber sie, sondern auch wir 
selbst, die wir haben des Geistes Erstlinge, 
sehnen uns auch bei uns selbst nach der 
Kind schaft und warten auf unseres Leib« 
Erlösung. 
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„Wct Mick du RuXe, da du tvr Un- 
™he geboren bwt?" Erste Folae der Ypr- 

fo b ^IJ^Ez^^ m Fr< * n * Jun 9- 4«/* 

An dich - Erdet« Zweite Felge der 
^ rt>ai - Ahnungen um Oeorg Sehrimpf, 
dvfhffc £00 Exemplare. 

Von diesen VeYöfftnllvhungen und weh 
enuge Exemplare mm Preise von 1 M. für 
da» Htfl vom. Verlagt direkt tu berieten. 

Die Vorarbeit mrd firttttttn dne dem- 
nächst erscheinende VeröfftntlichunQ da 
Dvitor Otto Groß, die t'm gleithm BaK men 
tr*th*men wird. 
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Um Weisheft und Leben 



Vhrü Foige der Vorarbeit 
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BEMERKUNG 



Di* mrli^mde vierte Folge unterer Vor- 
arbeil ist rusammen^efafi in dem MiiÄert um 

Weisheit und Leben . Es ist schwer da* Leb-rn , 
£rlt$>f?i uein füll, Pf ist ein Hieraus 
hohes Gut und es ist noch niemand unter uns, 
der das San voll trtcJiopfen iohnte in allen 
seinen Wirkungen und sdnrr Wucht, über es 
deutht uns doch gering und nuteks und dt» 
Wegtserfmt teert, tollten vs%r seinen Sinn 
für den taut die Mtmtkm und smm Folge- 
rungen nickt erfassen können and xwi Ahm 
tu Atem bestätigt finden. JSo wogen iwf dsnn 
die Weisheit^ das Witten, die Wucht dem Lehen 
vorannaUlletk. Und alle die Zvnjc hentt ufert , 
JVeandttrhaft, Atncht meinander und Zer~ 
ttvrmt^ Da* ^en^i, wa? mr den anderen 
in und tan uns tagen hörnten, ist kure 
nebeneinander gestellt, es handelt sich nicht 
darum, durch Worte üb«rieuqm ru wollen, 
Gedankengänge nufmiun, an die man sieh 
Hämmern seit, vielmehr fremde und unsere 

OhnmatM, Yerlikeifltrtig, lüftende V&antwöf- 
iung und die Sekunden Ii Mm und unerträg- 
lichen Oliieks zu bestätigen- Wenn ein kleiner 

Teil der Beiträge unteren Freunden bereits 
bekannt itt, eo itt eu bemerken, daß diete 

Versuche unserer Mitwirkung in einer Zm- 
Mtnmenfaiavny ihrem Wt/llen wrh fdaret 

Geltung hmtnen und uns se.&st ««rtfer httfm 
selten. 

Dr. Otto Grt>$ Fraru Jung. 
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VOM KONFLIKT DES EtGENEN UND FREMDEN 



In der Tiefe des menschlichen Innern l-ebt 
ein Konflikt, der die seelische Einheit zer- 
reißt Dieser Konflikt is-t in jedem Men- 
sehen, diese seelische Zerrissenheit durch* 
riebt die- ganze Menschheit, und diese Er- 
kenntnis führt in die Versuchung, das Leiden 
in sich selbst als unvermeidbar den inneren 
Konflikt als etwas „Normalu" zu sehen. 

Das Kind in der bestellenden Familie er- 
lebt zugleich Jnit dem Beginnen des Er- 
dbenkönnens, daß seine angeborene We- 
sensart, sein angeborenes Wollen zu sich 
selbst, sein Wollen, so wie es ihm ange- 
boren ist zu Lieben, nicht verstanden und 
von niemanden gewollt wird. Daß keine 
Antwort kommt auf die Erlösirngsiorderung ■ 
dl« eigene Persönlichkeit behalten und nach 
den eigenen angeborenen Gesetzen lieben 
können. Auf diese Forderung gibt niemand 
Antwort als das eigene Erkennen, ver- 
tdimiht und wehrlos unterdrückt m sein, 
das eigene Erkennen der allausfüllend 
weiten Einsamkeit ringsum. Und ätif die 
grenzenlose Angst des Kindes in der Ein- 
samkeit hat die Familie, wie sie jetzt be- 
steht, die eine Antworte Sei einsam oder 
*erde, wie wir sind. 

Kein Mensch vermag bereits als Kind 
»d Liebe zu verzichten : Das ist unmög- 
lich, weil der Trieb zum Anschluß an die 
Anderen so artertialtend wie das Streben 
njm Bewahren des angeborenen eigenen 
Uesens ist. Das Kind in der bestehenden 
Familie muß werden wie die anderen, die es 
umgeben, sind: mehr oder minder gänz- 
lich, wenn es zu den Meisten, zum Teil 
nur, wenn ts zu den Wenigen gehört, die 
ihre angeborene Wesensart und eine innere 
Notwendigkeit, danach zu sireben, nie ganz 
verlieren können. 

Die Angst der Einsamkeit, der Trieb zum 
Anschluß zwingt das Kind, sich anzupassen : 
die Suggestion von fremdem Willen, welche 
fnin Erziehung nennt, wird in das eigene 
X'ollen aufgenommen. Und so bestehen die 
Meisten geradezu altein aus fremdem Willen, 
dtn sie aufgenommen, aus fremder Art, der 
sie sich angepaßt, aus fremdem Sein, das 
ihnen völlig als die eigene Persönlichkeit 
erscheint Sie sind in ihrem Wesen im 



grüßen ganzen einheitlich geworden., weü 
aller fremde WiLle, aus welchem sie in 
Wirklichkeit bestehen, in seinem tiefsten 
Wesen yjidi seinen letzten Zielen einheit- 
lich gerichtet ist Sie haben sieh das innere 
Zerrisse n&ein erspart, sie sind den Dingen 
wie sie liegen angepaßt. Sie sind die Aller- 
meisten. 

Allein wenn auch kein einziger,, so wie 
die DiJige liegen, es vermag, das aufge- 
drängte völlig von sich fern zu halten : es 
gibt auch Solche, welche auch das Wesens- 
eigene nie ganz verlieren können. Das 
Schicksal dieser Menschen ist der innere 
Konflikt des Eigenen iund Fremden, die 
innere Zerrissenheit, das Leiden an sich 
selbst. Es ist die Menschenart, mit deren 
unverlierbar führenden Motiven es unver- 
einbar bleibt, daß sie den ersten großen 
Kompromifl geschlossen haben. 

Die Angst der Einsamkeit, welche das 
erste innere Erleben des Kindes ist. wird 
durch den Kontrast der angeborenen ei- 
genen Wesensart mit der Umgebung be- 
dingt, und diese Angst enthält den Zwang, 
sich an die Anderen anzupassen. Nur die 
Tendenz, zu werden wie die Anderen sind, 
eröffnet für das. Kind den Ausblick auf Be- 
friedigung des Anschluß tri ebes, und sie 
allein enthält zugleich die Möglichkeit, zwar 
nicht die eigene Wesensart bewahren, je- 
do-ch das eigene Ich in angepaßter Form den 
Anderen gegenüber zur Geltung bringen zu 
können. Die Angst der Einsamkeit des 
Kindes ist der erste, ursprüngliche und ent- 
scheidende Zwang zur Umwandlung des 
Willens zur Erhaltung der Individualität in 
den „Willen zur Macht' 1 , von dessen un- 
absehbarer Bedeutung in den inneren Kon* 
lliktcn mich die Forschung Alfred Adlers 
überzeugt hat 

rMit dieser Umwandhuig des Willens zur 
Erhaltung der Individualität in Will en zur 
Macht ist eine vollkommene Dfssoziienung 
und Gegen satzste] hing der beiden ursprüng- 
lich harmonisch einheitlichen Triebkompo- 
nenten gegeben, für welche ich früher die 
Formulierung gefynden habe; sich selbst 
nicht vergewaltigen lassen und andere nicht 
vergewaltigen wallen, Und diese sekundäre 
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erworbene -GogeiisatiSteUung der egoi- 
stischen und altruistischen Tropismen erst 
ergibt das Antagonislenpaar des inneren 
Konfliktes» welcher im Selbsterhaltungs- 
kampf im Sinne Alfred Adkr's unzweck- 
ni igen Ä^fleFUfij? kommt. 

Es ist die Konsequenz der Gegen&ati- 
stellung., der gegenseitigen Reibung im 
inneren Konflikt daß beide antagonistisch 
geordneten Triebkomponenten durch Über- 
kompensation immer mehr entstellt und 
hypertrophisch werden, Infolgedessen äußert 
sich, das Kräfte spiel des NichtveTgewaltigt- 
werdenwollcn$ und N ich tvergew alt igen - 
wolleits in modifizierter Form der beiden 
Impulse als innerer Konflikt von Willen iur 
Macht und Selbstaufhebuug. 

Es ist bereits angedeutet worden, daß die 
Erhaltangsfähigkeit der angeborenen W(- 
sensarl und ihrer tir und Instinkte von größter 
individueller Verschiedenheit ist, Es tat ge- 
sagt worden, daß es nur wenige si"rd p in 
denen sich da.s angeboren artgemäße Wesen 
und seine (Jrundins linkte noch, wirksam 
geltend erhalten können. Und damit unter- 
liegt auch die ethische. Komponente der 
kongenitalen Instinkte — das, was ich als 
Nichtvergewaltigenwullen bezeichnet habe — 
so großen individuellen Schwankungen, daß 
sie gerade nur bei einigen, und zwar bei 
einer Minderzahl ion Individuen sich noch 
als nachweisbare Komponente der inneren 
Konflikte manifestieren wird. Als das Mo- 
ment, das Adlers Erklärungen am meisten 
problematisch gelassen haben, erscheint mir 
dag PhänOrtic-Ti des Mä-sochtsmttis im wei- 
testen Sinne des Wortes. Der sadisttsch- 
masochistische Ersctieinuugskomplex ist nur 
die höchst gesteigerte klinische Ausdrucks- 
form der sexuellen Dcstruktionssyitibolik 
überhaupt. Für diese aber können wir jetzt 
die allgemeine Formulierung geben: die 
sexuelle Desfruktionssymb-olik ist das Ver* 
schmelzt! ngsresultat der Sexualität mit den 
erworbenen Endeinslellungcn Willen zur 
Macht und Selbslaufheliung. 

Dies ist nicht mehr als die Definition für 
eine im Grunde fast selbstverständlich e Tat- 
sache, Es kommt jetzt die Frage in Bei rächt, 
wie diese Verschmelzung der Triebe zu- 
stande kommt. Tatsachen der Natur, auf 
welche eine einfache und selbstverständliche 
Reaktion von selbst gegeben ist. sind nie 



der Grund und eigentliche Kern von inneren 
Konflikten und konflikt enthallender Sym- 
bolik. Ehe ungelösten Konflikte des Unbe- 
wußten, die sirti in den Symbolers cheinun- 
gen nach .außen projizieren, entstehen ah 
Reaktion aus Tatsachen, auf welche zweck- 
mäßig zu reagieren dem Menschen iv 
schwer geworden ist: auf Tatsachen, die 
man zu ändern nicht imstande ist und doch 
auch nie auf eine letzte Sehnsuclvt si* zu 
ändern ganz verzichten kann. Das heißt, 
diu ungelösten inneren Konflikte und die 
Konflikts ym hol ilt, die als ihr Ausdruck aus 
dem Unbewußten kommt, entstehen durch 
den Druck von übermächtigen und unerträg- 
lichen Tatsachen der umgebenden Gesell- 
schafts- und Farniii enorduung. 

Es ist nach den Ergebnissen der Anthropo- 
logie wohl nicht mctir zweifelhaft, daß die 
bestehende Famihenordnung, die Vater- 
rechtsfamilie keine solche ist n die mit der 
MenschlieitaenHvjcklung von Anbeginn her 
sich mi teilt wickelt hätte, daß sie vielmehr 
das Ergebnis einer Umwälzung vorherbe- 
Standen er a ji d ers a rt ige r V er h ä H n iss e da i st elH. 
Als uranläuglLLhe Institulion erkennt die mo- 
derne Anthropologie das freie Mutter recht 
das sogenannte Mutterrecht der Urzeithorde 
Das Wesen der mutt er rech fliehen Institution 
besteht darin, daß die materielle Vorsorgt 
für die Mutterschaf Ismöglichkeit dtr Frau 
von Alien Männern der Oeü^llsehaftsgruppe 
— hier also des ganzen Stammes — ge- 
währleistet wird. Das Multer recht gewahrt 
der Frau die wirtschaftliche und damit dk 
sexuelle und menschliche Unabhängigkeit 
vom einzelnen Mann und stellt die Frau 
als Mutter in ein Verhältnis der direkten 
Verantwortlichkeit der Gesellschaft gegen- 
über, die als die Trägerin des Interesses 
an der .Zukunft eintritt. Die Mythologie 
aller Völker bewahrt die Erinnerung an den 
prähistorischen Zustand des freien Mutter- 
rechts in der Idee von einem gerechten gol- 
denen Zeitalter und i'arndk-s der Urzeit. 

Über den Ühergan^svor^anff vom alten 
Mutterrccht zur jetzt bestehenden Famitien- 
erdnung besieht zurreil die sehr plausible 
Vermutung, riafi die bestehende form der 
Ehe als sogenannte Rioibeke ihren Ursprung 
genommen hat, daß also die Grundlage der 
bestehenden Vater rech tsfamilie aus dem Ge- 
brauch von kriegs gefangenen Sklavinnen 
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hervorgegangen is-t. Es wäre damit gesagt, 
di& die Assoziation der Sexualität mit Vef- 
fewalbgungsnno'tiven, die sexuelle V eri;-.' wäl- 
tig n^symboJik, welche die Menschheit 
durchzieht, auf einen universalen sexuellen 
Vergewaltigungs Vorgang ads ihre tnensch- 
hei turnfassende Ätiologie zurückgeht. Sei 
dem wie immer, au fjeden Fall müssen wir 
erkennen, daß die bestehende tni Ii en Ord- 
nung auf den Verlieht auf Freiheit der 
Frau gestellt ist, und daß diese Ta.1sac.he 
im inneren sexuellen Konflikt, genauer ge- 
tagt in der sexuellen Vergewaltigung*, und 
DestruUiQns*ymbclii< ihren notwendigen 
Psychjok>giseh*n Aus druck findet. 

Das Grundprinzip jeder Gesellschaftsord- 
nung ist die materielle Fürsorge für die 
Frau zur Ermögliehung der Mutterschaft, 
In der bestehenden (jescllschaftsnrdn ung, 

der Ordnung des Vaterrecntes, sv ' r ^ die Er- 
rnögli chung der Mutterschaft der einzelnen 
Frau vom einzelnen Manne geboten, und 
dies bedeutet die materielle und damit die 
uni verseife Abhängigkeit der Frau vom 
Manne «ra der Mutterschaft willen. 

Der Trieb zum Muttersein in der Frau 
ist zweifelloser als irgend ein anderer ein 
angeborener und unveräußerlicher Grund- 
instinkt, und die best eh ende Gesellschafts- 
ordnung erzeugt mit der der Frau gestellten 
Alternative zwischen dem Verzicht auf das 
Muttersein und dem Verzicht auf die freie 
Selbstbetätigung die Gegensalzstellung und 
Korifliktbitdung zwischen den beiden essen- 
tiellen Grundinstinkfen in der Frau; des 
spezifisch weiblichen Triebes zum Mutter- 
werdeit und des allgemein mensch lisch tn Sur 
Auf rech terhahtung der eigenen unabhä ngig en 
Individualität, 

Der Muttern stinkt gehört, so sehr zum 
Wesen der Weiblichkeit, daß sich die innere 
Gegensatzsteliung zu diesem Instinkt nur 
als Verneinung der eigenen Weiblichkeit 



selbst, als Wunsch nach Männlich Iteit 
psychologisch man ifcs lieren kann. Und das 
bedeutet, daß aller Willen zur eigenen: indi- 
viduellen Selbständigkeit, £ur Freiheit und 
zum Sichbetätigen sich in der Frau mit der 
Verneinung der eigenen Weiblichkeit selbst, 
mit einer Art von homosexueller Endein- 
Stellung assoziieren muß. Und ebenso er- 
gibt es sich aus der der Frau gestellten Not- 
wendigkeit, auf ihre individuelle Selbständig- 
keit zu verzichten, wenn sie Mutter werden 
will, daß sich der Trieb zum JVU tierwerden 
und damit das Weibs einwolkn ■tiberha.upt 
an sich mit eirter menschlich und S*xiiel1 
passiven Endein Stellung, mit einer maso- 
ch is tisch en Trie bfeomponeiite v erlcn üp-f e n 
muß. 

Es ist nach dem früher Gesagten selbst- 
verständlich, daß der Konflikt zwischen 
diesen beiden Ende jn Stellungen, dieser 
tiefste innere Konflikt der Frau n-ur dort 
erhalten bleibt, wo sich ein unverlierbarer 
Willen zum Festhalten an der eigenen Indi- 
vidualität und ihrer Freiheit, ein Willen, 
sich nicht vergewaltigen zu lassen, erhallen 
kann. Das heißt also in den Allerwenigsten. 
Die ungeheure Mehrzahl der Frauen finden 
ihr inneres Gleichgewicht und ihre innere 
Einheit in dem Verzicht auf eigene Indi- 
vidualität, in menschlicher wie sexueller 
Passivität. Allein in Allen Frauen erhält 
sich, sei es bewußt oder unbewu&t, sei 
es mi1 innerlichem Ja oder Nein h das innere 
Gefühl, daß sie mit jhrer Sexualität und 
Mutterschaft sich vergewaltigen lassen: die 
Vergewaltigungs- und DestTulttions^ymbclik 
für Sexualität und Mutterschaft. Gleichwie 
in all *n Männern, sei es bewußt oder un- 
bewußt, sei es mit innerlichem ja oder fJein, 
sich unverlierbar ein Gefühl erhält, daß ihre 
sexuellen Beziehungen zur Frau im Grunde 
Vergewaltigung sind. 

Otto Groß 
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BEGEGNUNG 

Aus Roman von Fr an* Jufi'j 



Wieder wand sich der Zug durch das 
verschneite Land,, durch phvnpe Wälder, 
Aber Brücken, die empört sich krümmten — 
keuchte schon schwer. Böhme schnitt Qri- 
nassen, 

Der bJtigraue Norden lastete ungeheuer, 
als er endlich vom Bahnhof in die fremde 
Stadt hinaustrat; es war als sollte das Blut 
erstarren. Kahle schmutzige Häuser stierten 
fragend, die Tram kannte kein Erbarmen, 
stieß ihn teilnahmslos beiseite, ein Mjnn 
drängte sich grinsend auf und hatte es auf 
seine Handtasche abgesehen; sah er so hilf- 
los aus — grübelte er, ließ aber alles seuf- 
zend gehen. Auch war er froh, da.ö er noch 
so schmutzig war und als ihn endlich der 
eisige Wind immer häufiger in die ebenen 
Flure wa-rf, in denen Fässer rollten, Pferde 
wiehernd stampften, aber bös-artig glotzend, 
fremd — trieb es ihn deflnüch obwohl weit 
vom Ziel — fast ein* Stunde mußle er mit 
sich ringen, wenn auch mehr unbeteiligt — 
in ein Cafe und zu dem entgegen ko mm enden 
Lächeln eines Markeurs, der zudem ^iga.- 
retten vor ihm ausbreitete und Miene 
machte, die Tageszeitungen zu servieren:. 
Bö-hmd seufzte, wischte sich das Wasser 
aus Nase, Mund und Atigen, dachte an die 
Bauern seiner Heimat, die ob ersch lesischen 
Pferdehändler und Sch weine ein kä ufe r, trank 
schmunzelnd mehrere Schalen Melange 
hintereinander, bäumte sich noch einmal 
gegen die blöden. Tische, Karaffen, Kleider- 
ständer, den Tabaks qua Im, fernes Schimmern 
einer Birne aus dunklem Nebenzimmer, 
Klappern vom Büffet und den andern Gast, 
und froh auf einer weiter nach unten 
vorspringender Felsspäfze seiner Verzweif- 
lung, auf die er hart aufschlug, wieder ein. 
Es war unmöglich etwas zu hoffen. In dieser 
Lufl, mußte er beinahe laut wimmern, kann 
niemand sein, der mir noch wohl will. Und 
er nahm sich noch vor, Paul kurzerhand zu 
ohrfeigen und war für eine Zeitlang über- 
zeugt, damit der Mühe überhoben zu sein, 
ihn überhaupt aufzusuchen. 

Schließlich machte er sich, nachdem er 
noch verschiedene neu aufseht Sende Pläne 
hin und hei erwogen hatte, auf nach der 



Adresse, die ihm Maria gegeben hatte. Ob- 
wohl er sich nunmehr völlig klar und 
schmerzhaft erinnerte, da& Maria bei der 
Abfahrt mehrercmals eigensinnig den Buch- 
staben einer Tram, zum Coupe* hinauf- 
geschrieen hatte und endlich — aber der 
Zug fuhr schon schneller — ärgerlich ab- 
gewinkt, war's nicht wie ein Fußtritt?! Es 
war für ihn kein Zweifel mehr, sie hatte ihn 
einfach abgesetzt, marsch! Gerade das gab 
ihm fast einen gewissen Halt, er ging schon 
entschlossener, schlug den Mantelkragen 
hoch, fand kühn eine Trafik und erstand 

wiederum Zigaretten es ging ja. 

Dinn betrat er das Hotel, ohne noch vorher 
ums Haus herumzuschlcichen, d, h. nur ein 
ganz kein wenig — in dem jene Dame 
wohnte, die er .zunächst aufzusuchen hatte, 
und nachdem in den Parlerre-Caig- Räum- 
lichkeiten dk nämlichen Erlebnisse betreffend 
Melange, Markeur, Büffel Und dam noch der 
einzelne Billard spiel er, überdies auch Zei- 
tungen in, na zwei Stunden nur noch matt, 
Flügellahm aufstießen, schickte er einen 
Boten mit einem Bill et nach eben, worauf 
denn auch eine Dame erschien und ihn be- 
grüßen wollte, so daß er einen neuen Ent- 
schluß auf seine möglichen Folgen zu prüfen 
nicht mehr in Her Lage war, sondern der 
Dame unter den gegebenen Verhältnissen 
voll lärmender Überlegenheit entgegenkam, 
worauf die Dame ihrerseits wieder die 
Augen errötend niederschlug und verlegen 
wurde. 

Und als das Gespräch über Kalte, Häuser, 
Cafes geschickt hin ausgeglitten war, ent- 
stand ihm allmählich wieder der Freund. 
Wochen und Monate zuckten quälend, auf, 
Dämmern gleicher Liebe und jene plumpe 
Faust, die einmal herbeigezogen, Zugriff und 
zerriß. Und Böhme wußte auf einmal gar 
nichts damit anzufangen, daB der Freund 
wieder da war. Es ist wahr, es bedrückt 
ihn neuerdings und er wäre gern geflohen. 
Es ist ja jetzt etwas ganz anderes., bat er 
zu sieh und wollte sieh verteidigen, er hat 
sich ja herausreißen lassen und die Webt 
ist dazwischen getreten, hat er mir helfen 
können ... aber als Pa.ul schließlich an 



by CiOOgk 



Origina I from 
UNIVERSITYOF MICHIGAN 



7 



cen Tisch trat, ihn umarmte und vor Freude 
r>t war, wurden alle dies* Zweifel rück- 
weise zurückgedrängt, und ehe Böhme noch 
eiegntlich von sich etwas sagen konnte, er- 
zählten die Beiden fiebernd von der Zu* 
kunfl eines Levens, das sich jetzt vorbe- 
reitete und in da-s er mit ein geschlossen war 
derart, daß er merkte^ es hilft nicht viel 
sieh zu streuben. Das Jahr schien wie ein 
schwere; Regentag vorübergehuscht und 
Paul nihtti sein* Sehn.siich.le, die auch in 
Böiinte verwurzelt waren, mit Leidenschaft 
wieder auf. Blieb erhobenen rfiuptes a mii 
freiem Blick und tauschte mit der Dante 
manch leuchtendes Verstehen. Und alles, 
w as. noch gesprochen wurde, schien selbst- 
verständlich. So daß, während sie willig den 
Launen Böhmes folgten., der von einem Cafe 
mm andern hetzte und schließlich unbedingt 
in die Nähe einer Magnaten kapeile placiert 
sein wollte, da *r glaubte es nicht langer er- 
tragen zu können, in die Worte ihn um- 
gebender Wesen dauernd eingezwängt zu 
bleiben und so sich eher darüber, wenn 
auch mit Mühe hin austasten konnte — ejm 
Ring sich enger und enger um ihn schipp, 
Wehrloser machte. Versinken ließ, Nur, 
nachdern auch ein Hotel zunächst für ihn 
gefunden war und er plötzlich überaus jäh 
erschreckt, daran dachte* daß er Maria rtt 
telegraphieren hatte und sich für Sekunde a 
im schmerzlicher Ohnmacht wand, vor jenem 
Hotel machte er noch einen überraschenden 
Versuch. Wie um eine Last von sich ab- 
zuschütteln. Wandt« sich mit spitzen 
Wollen an Paul, daß er die vielen Wochen 
über ihm diese Frau, der er gerade wieder 
einmal die Hand drückte, verich wiegen 
hatte, und es sei doch so, er sei damit 
ein Anderer geworden, und alles Frühere 
döch zum größten Teil wenigstens aufge- 
hoben. Aber «ine Wörie überstürzten siih, 
wurden ohne Halt und Farbe, verkröchen 
sich fasi, ak die Dame ihn freundlich ansähe 
und durchaus nicht erstaunt oder unbe- 
fangen wäre, und der Andere, gar über- 
haupt die Angelegenheit nur nebensächlich 
behandelte und eine wirkliche Beantwortung 
hinausschob, da er sehr deutlich auf die 
(jegen wart hinwies und forderte, und 
schließlich beide wieder übereinstimmend 
das Telegramm an Maria aufbrachten in 
der Meinung, ihn zu beruhigen. Da gab 



Böhme -den Versuch auf, sich weiterhin ver- 
ständlich zu machen, und Paul umarmte itin 
und rief; Lieber Freund — und: Unser 
großes Glück ist angebrochen. 

So lag Böhme in bittersten Empfindungen 
allein und dachte daran, sich aus dem Leben 
zu schleichen. Wie eine warme Welle über 
flutete ihn der Oedanke an Paul und jene 
Frau und an den Zauber menschlich« Ge- 
meinsamkeiten, der wieder an ihm vorüber- 

geräUÄCht Wir. Und je mehr er in die kalten 
Zweifel sudi w ieder rurückfid, um Iso höher 
stieg auch der ablösende Rausch eines Sehn- 
suchtbildes, und er klammert« sich mehr 
und mehr daran, glauben im wollen, daß 
jenes neue Leben, das er selbst noch vor 
kaum einem jähr verteidigt und erstrebt 
hatte, nunmehr der Andere kühner in die 
Hand genommen und glücklicher gewesen 
war, und daß er vielleicht doch ihm folgen 
solle, wenngleich zwar eine noch unbe- 
stimmte Krankheit ihn zweifelkis doch nicht 
am Lehen lassen würde — der Gedanke tat 
wohl — bss ihm war, als glaubte er wieder, 
den reinen großen Glauben an dss Leben, 
klammerte sich daran, berauschte sich, 
schloß die Avgeti . , . 

Nur war Maria in diesen Bruchstücken 
seiner Gedanken und Wünsche, ohne daß 
er es merkte, ausgelöscht. 

Er hatte am nächsten Morgen einen klaren 
Kopr Fühlte mitunter, es wird nr>ch alles 
gut werden; wenn nicht, dann nicht. Er 
hatte einen freien Blick, so traf ihn Paul. 

Sie sprachen lange Zeit erregt und ein- 
dringlich. Pairi sagte dann: Vielleicht ist 
es besser, Du meidest vorerst Maria . . . 
dahinter lauerte eine Frage. Böhme ruckte 
die Achseln und hörte, wie der Ändert ver- 
legen von dem wunderbaren Eindruck 
sprach, den ihm Maria hinterlassen hätte. 

Böhme dachte gleichgültiger an die früheren 

Kämpfe und Ereignisse, die sie Beide in 
Maria verbinden sollten. Er nickte ironisch 
vor sich hin. Es war dem Andern nicht 
sehr recht. Während der noch stutzte, ließ 
sich Böhme erfühlen, wie er seine neue 
Freundin gefunden. Paul griff das hastig 
auf. Es wurde offenbar, daß er selbst sehr 
wenig dazu getan hatte. Na also, sagte 
Böhme erleichtert und sah freundlich auf. 
Empfand, daß Paul den Überraschten 
spielte. Nein, er war im Augenblick so 
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klar, daB er sah, wie im andern ein harter 
Zug aufs-tieg, sich bös- duckte, lang über den 
Raum horchte und dann überrascht glück- 
lich schaute, strahlte . , gewiß, sagte 
Böhme kühl, Du glaubst doch auch, daß die 
Frau entscheidet. Sind wir nicht nur die 
Kreisenden, steigen auf und warten, daß 
die Frau oder rmies Leben, [Welt, Glück sich 
auftut? Paul horte hin, Beharrtc der 
Böhme: Die Frau wurzelt im Boden des 
Lebens, sie wächst . . . und wir sind nirr 
draußen herum, wat liegt am Mann, können 
wir nicht wirklich lachen über den Tod, 
ha.? Paul nickt überzeugt. 

Dann gingen sie in ein Cafe-, das einen 
freien Blick über den Platz der inneren 
Stadt bot, Paul sagte hastLg : Ich bin ofl 
hier. Sieh dahinunter. Nicht wahr p -die 
Schenkel einer Frau ... er stockte, kroch 
mehr in sich zusammen, Der Andere dachte, 
wenn schon so, warum rmift er sich ducken. 
Mir wär's gleichgültiger. Paul sagte ge- 
krankt: Was hast Du denn — der bös- 
artige Zug stieg auf, rieb sich die Hände. 
Sprach wie zu einem Dritten: So ekelhaft 
bö&haft — das Gericht wnrde weich. Er 
sah jetzt bestürzt und traurig drein. 

Spater wieder fuhr Böhme auf: Ich sehe 
gar nicht, daß Du Dich freimachen willst; 
Du bist zwar entlassen, aber . . . Reden 
wir doch jetzt nicht davon, sagte der, Du 
— es sind doch wichtigere Dinge, Aha. 
schrie er dann plötzlich, daß Du immer so 
feige bist. Paul begehrte hilflos auf. Immer 
noch hast Du die Faust am Genick sitzen, 

Du hast Dich einsperren la'sifcrl, Wfiil Du 
nicht mehr weiter wußtest, Hund , . . schrie 
Böhme auf. Er sah jetzt, wie sehr er den 
Andern getroffen hatte. Der trug einen 
namenlosen Schmerz im Gesteht, Zuckte 
am ganzen Körper. Aber Böhme sprach 
ruhiger weiter: Du hättest arbeiten sollen, 
damals und heute, Dich von Deinen Leuten 
ganz frei maicheri, eben noch sagst Du: icJr 
wollte einmat ganz glücklich sein — hast 
Du Omnd, weiter Dich zu entstellen, be- 
rauschen, hindämmern — wir warten auf 
Dich, wtr„ wir hatten die Hc-ffnilrig, dtit 
Glauben, von dem Du mir heute die Ohf*n 
votlbtäst und Du... Du, Iii? Paul bat 
flehentlieh. So sagte der Andere dann 
müde: Andere läßt Du an Dir leiden — 
ich kann e^ nicht mehr mit ansehen, ein 



neues wunderbares Leben ziehst Du nua 
wieder in Deinen Kreis hinein, wird es -auch 
gebrochen, ffebeugf werden, soll mit trafen 
hetfen . . . Pau9! Der sah ihn mit leuch- 
tenden Bbcken an. Und als Maria zu Dir in 
die Zelle kam, sagst Du nicht selbst, sie 
war heilig in diesen Tagen — hast Du sie 
nitfit beschmutzt, Du hast gewinselt, hast 
das Heiligste unseres Lebens in den 
Schmutz kranker Lächerlichkeit gißten 
lassen, ist das Deine Kraft? Hör auf, schrie 
Paul, bat überstürzend: Du, icli bitte Dich, 
nicht das jetzt — um des Himmels wtflen .. . 
er war nahe daran zu weinen. Er verbarg 
sein Gesicht in den Händen. Zuckte wieder. 
Böhme fieberte. Hatte das Bedürfnis wild 
um sich zu schlagen. Keuchte in sich hinein. 

Später sagte Paul: Es ist merkwürdig* daß 
Maria jetzt das Kind nicht leiden mag; ver- 
stehst Du da$? Böhme machte ein ver- 
zweifeltes Gesicht. Habe ich das gesagt — 
brummte er vorwurfsvoll, es ist ja ganz 
anders, der aber beharrte nunmehr darauf 
und sprach darüber weiter, so daß der 
Andere ihm hätte an die öurgel fahren 
wollen, Böhme fragte noch einmal unver- 
mittelt: Wiisl Du jetzt noch bewacht? Paul 
antwortete Vicht, Man mufl ihn damit lassen, 
dachte er. Damn sprachen sie wieder weiter. 
Schließlich seluieen si-e wieder einander an. 
So verging dieser letzte Tag, der noch 
Böhme gegeben war. 

Schon spät in der Nacht trennten sie 
sich. Du bleibst doch eine Enttäuschung, 
schrie Böhme, Du raffst Dich nicht zu- 
sammen, gibst Dir keine Mühe mehr, Du 
willst nicht, das ist 's. Können andere für 
Dich schaffen — niemals. Du, Du, Du! 

Er hatte das Gefühl, jetzt muß er mir 
eine Hoffnung geben. Aher der andere tat 
geqält -und unruhig. Und Fügte leise hinzu: 
Wenn es überhaupt ginge, würde man Djr ja 
alle Bedrückungen abnehmen, aber es geht 
doch nicht, wie wir eins* dachten; Du mußt 
auch dabei wollen . . . Paul griff gerührt 
seine Hand: Du . . . jetzt kenne ich Dich 
erst wieder, Du lieber, lieber Freund. Seine 
Stimme war knabenhaft weich. Böhme 
wehrte ab. Tränen stiegen ätif. Es Würde 
zwischen ihnen eine Sekunde unsagbar trau- 
rig. B-öhme konnte nicht mehr sprechen, 
schüttelte den Kopf. Sie umarmten und 
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küflten sich. Dann verschwand Böhme 
hinter der Tür. So verging dieser Tag. 

Und das ist alles, was er mir sagen kann. 
Bohrte es in Böhme. Zitlernd entkleidete 
er sich, dann aber brach über ihn eine 
namenlose Angst herein. So entsetzlich, daß 
ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er 
bäumte sidi unter der Decke auf. Was ist 
geschehen — wollte er sich fassen. Dazu 
blieb keine Minute mehr. Er fror, daß er 
an allen Gliedern schlug. Er uurri-e von 
einer übermenschlichen Gewalt bin und her 
g«e*iitteSt. Wurde losgelöst von jedem 
Leben. Er hätte vielleicht noch sagen 
können- Hol diesen Paul oder diese Frau 
der Teufel, ich habe nichts mehr da- 
mit zu tun., es ist nur eine feige Komödie ! — 
er empfand dunkel, daß diese Gedanken 
fernab trauernd {jesta.lt gewannen, er hatte 
davon nicht* mehr. Ich habe mich diesmal 
verseti rieben, wußte er im eisigen Schauer, 
es ist vorbei. Jetzt kommt die Bezahlung, 
Er wurde ruhiger, während Körper und 
Glieder heftiger zitterten, Der "Weg trennte 
dich deutlicher. Es wat schon fast milde 
Cberkgenheit, mit der er s*ich beschauen 
konnte, während das Herz jetzt ruckweise 
« di kramptte, Stöße erhielt, in den Schläfen 
etwas zu zerspringen drohte, der Kopf wird 
auseinandergerissen, ahmte er, N"un merkte 
er deutlich, daß der KampF um ihm im Gange 
war. Es mußte ein Ringen auf 3- eben und 
Tod sein. ,Meinctwegen*, dachte er noch 
gleichmütig, Es hub immer wieder von 
neuem an, säusle, schwitzte, kaaltie sich, 
schrie! £r richtete sich jäh auf, Da blieb 
noch ein itrflatterndes Keuchen im Hirn, 
Fühlte bis in die äußersten Nervspitzen: 
Maria. Fühlte: Ein kalter Körper schiebt 
sich vor; deckt mich; legt sich schwer auf 
midi; er nickt noch; will mich schützen — 
ih . . . kann mich nicht halten; lastet 
schwer, schweißig; gleitet ab, ah , , , 
Böhme nickte blöde vor sich hin. Schloß 
verzweifelt die Augen, wollte sich Maria in 
die Erinnerung zwingen, keuchle schweiß- 
triefend — und ließ ab. Er hörte ein har- 
te? schmetterndes Lachen. Dann hüllte er 
iidh fröstelttd ein und lauschte und 
Giftete . . . 

tji der Früh' kam ein Polizei neunter, 
prüfte seine Papiere, fragte Verschiedenes, 
ging kopfschürtetnd 1 wieder weg . . .. 



Sollte es noch einmal sein, schoß es m 
Böhme auf. Er sprang aus dem Bett, zitterte, 
daß er kaum stehen tonnte, lief aus dem 
Hctel, schleppte sich zu jener Frau — 
draußen war es noch dunkel — und saß in 
dem Parterre bis in die Mittagsstunde, Er 
konnte müht sprechen, die Augen waren 
weit offen, starr, Die Dame dachte, warum 
hält er nur immer die Fing*..' so gespreizt.., 
„Ich dachte, heute früh wäre Maria ge- 
kommen," sagte er dann hastig, „ich hatte so 
das Gefühl" — und er sah noch einmal 
prüfend zu den Fenstern hinaus. Es begann 
wieder ru schneien. Vorerst wehten ein- 
zelne große Flocken, Er merkte nicht, daß 
die Dame schon mehrere Male dasselbe auf 
ihn einsprach, O ja, sie meint es schon gut, 
beruhigte er sich. Er stürzte dann zur Tür, 
um nach einem Jurigen zu sehen, der ganz 
so äU**ah und überhaupt sicher , . . 

r>a wurde er verhaftet. Zwei Männer 
traten von beiden Seiten auf ihn jjp, faßten 
ihn am Gelenk. Kein nein — er ging schon so. 



WIRKUNG UND WUCHT 

Vorausgesetzt, daß etwais geschieht, und 
glücklich, der Träger dieses Geschehens- ru 
sein — in wachem 8ewußtsein — empfindet 
der Einzelne in der Spanne de^ momen- 
tanen Erlebe ns -Abiaufs einen toten bzw. 
rückläufigen Rest sein« Ichs, ein An- 
schwellen von Empfindungen, die bei dem 
Versuch sie zu entknoten, den Widerstand 
des mit dem Ich verwachsenen ergeben. 
Das Leid — sofern nicht automatisch ein 
Ausgleich jueinand erstrebender Kräfte als 
Drittes erscheint und Träger d« Gesamt- 
geschehens wird, zusammen gesetzt aus der 
Projektion des rch-GesChehens und dessen 
Aufnahme in einem zto-eiten 3ch, im An- 
dern und dessen zuströmender Projektion 
— in seiner Gesamtheit als Wirkung des 
ersten gesehen. Es ist nun einmal so, daß 
einer midit viele und nicht alle sind, 
sondern höchstens ist, daß der Vorgang 
des Zu- und Miteinander eine Folge und 
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Bestätigung des Erlebens als Kraftentfal- 
tung und Ablauf und Verbrauch im Rahmen 
eines erträumten Gänzen darstellt und in 
steh als höchst Ordnendes und Erhaltendem 
das plumpe ■und lang-weilige Leid der Tag* 
erst aufzunehmen geeignet ist — sei es 
als unendlich verfeinertes „Letd <J oder Glück 
oder Bewußtsein. Es ist dabei ganz un- 
erheblich, ob- spälec diese Begriffe eine neue 
Verfeinerung erfahren und äich zu. neuen 
Grund lagen eignen und trennen. 

Sicher ist, daß daraus für heule noch der 
Zwang zur Wirkung sich ableitet. 

Wer noch da bst, muß diesen Zwang sich 
bewußt mache n. tch rede nur zu Leuten, 
denen dieser Zwang zum Unerträglichsten 
geworden und sich gleichsetzt mit Sclbst- 
zerstorung. 

Alle Vor- und Zwischenstufen beiseite- 
gestellt Wer will, kann north aufhören, hier 
u ei terzu lesen! 

Der an der Notwendigkeit der Umwelts- 
Bchcrrschung Schwache, Verzwei feite 4 von 
dem Wesen der Macht, pendelnd in zwin- 
gender Willkür des Zerbrechen? und 
scheint's seitlicheren Verantwortung des Qe- 
brochenseins — das fortgesetzt selbst sich 
Auflösende, Hingebende vorträgt z$ schwer 
zu wirken. Weniger aus Last der Gegen- 
wirkung, Aufnahme zu den erlesensten 
Genüssen zählt die Demut - lediglich 
durch das Gesetzmäßige, Eine let7te Entschei- 
dung röllt sich ab auf brüchig gewordenem 
Niveau. Eint Sture tiefer so 11 das Weiter 
verankert bleiben? 

Die Natur schreit: jal! das Interim, die 
Mittel flie Erlöser, die Wirkung, Leid als 
Objekt Jemandem bleibt die Möglichkeit, 
sich zu verkriechen. 

Das kh bestellt darauf: nein. Das Ich 
will rtöfh den Wüten liaben, nicht zu wolEen. 
Will, nicht muß — Mehrgewicht des Er- 
lebens vnm Wissen. Leid als Subjekt feil 
gegen Ich. Aus dem „Eins, nicht Alle fl 
(heute noch) als letzter Zwang geboren — 
zum dämmernden Willen zur Sulbst-Zer- 
Störung und Liebe und Auferstehung und 
VertiBTrürhung. 

Diese Verwirklichung, Wirkung ohne 
vt-'irlten, atemlosi: Balance im Zusammen- 
bruch, Allmacht zum Setbst , , . und 
dech . . voller Vielleicht? r . . . ange- 



schmiegt der Sünde, gut m «in ... eich 
leben lassen und wiäsen im Erleben fehlt 
gerade noch . . * und immer in bitterer 
Scham . . . und trotzal ledern bereit, sieh 
noch weiter leben zu lassen, weil alle Leben, 
weil Ich auch noch Ich sein werde, 
Das ist Wucht. 

Wirkung gleich Macht und Ordnung und 
Friede und Menschlichkeit, erträglich durch 

Ausgleich, Gegensatz, Schwächen, Religi- 
onen, Verbredl en und Treue, 

Wucht gleich Leid zum Glück. Teils un- 
er trag Li ch, 



WENN ALLE WISSEN WERDEN 

Die Zertrümmerung der Widerstünde, die 
das Wissen des Einen von dem Andern 
trennt, ist -soweit durchgekämpft, dafl man 
bereits die einzelnen Punkte zu ernennen 
beginnt, von denen aus, sind sie erst einmal 
erreicht, die Durchsetzung des Seins mit dem 
Inhalt neuen Werdens anhebt. 

Wohl der Entseheidenste ist, daß inner- 
halb der Voraus.se (Zung des Glaubens an den 
Zwang fortfließender Auflösung der Wille 
bestehen kann, sich zu zerstören. Das lch H 
in sich selbst abgeschlossen, aufzubrechen. 
Den Umweg automatisch sich abwickelnder 
Gedanken ■— immer nur innerhalb des Ich 
verstrickt — und deren Übertragung zur 
AußerungsmÖgldchlieit nun A ü Berum gäbe- 
dürfnis abzulehnen. Eine Brücke von Einem 
zum Andern abzubrechen, die nur aufge- 
zwungen ist, ein Notbehelf aus Schwäche 
einer noch frühen Entwicklungsstufe, die der 
Adel eines Ichs, da-s von sich ganz weiß, 

verschmäht und im gleichen Verhältnis iupi 
vollen Erleben verschmähen muß, Möglich, 
da II sich Behelfen de das dafür erfundene: 
Wort Tragik wählen. Aber etwas Derartiges 
gibt es eben nicht. 

Zu übergehen ist, daB dem entspringende 
Machtfülle und DnverleizJidikeit mr heu- 
tigen Umwelt voller Konflikte wird und rück- 
entwickelnd schwelt, beinah als Beweis „ daß- 
das Sein begrenzt ist und der Korper zer- 
fällt. Wer könnte lchen, solange noch 
einer stirbt. 
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Der Mensch, nach dem wir schauen, 
u emi auch in uns selbst, soll gkub-en, wissen 
und Ich «cm. 

Es gibt bereits ein gradwegs Verbinden- 
des, von dem schon viek von uns wissen, 
eine scheue Bestätigung wenn auch noch 
zerbrechlichen und getrübten Seins, Glück 
und Leid und erbitterte tiefe Auflösung — 
die Bestätigung tten Geschlechts, (jewift ist 
es für das Ich gefährlich, ganz zu wissen, 
daß Mitfreude gleich Auflösung gleich Ver- 
gehen ist — in den hinühergleit-enden Be- 
stimmungen der „Zeil" „unaufhörlich und mit 
dem Einsatz des ganzen Menschen erkauft. 
LTnisehteiert von dem bohrenden Streben nach 
Macht, voll Erbitterung:, Mut und Verzweif- 
lung. Diese Baianze ist g&wißlieh mörderisch 
und ohne das Glück des Alltags und dessen 
Freuden, sofern es nur überhaupt gelingt, 
Entgegenstehendes £u binden, Doch Wir 
wollen vorerst nur glauben dein kommen den 
Ich. "Wir dürfen ja getrost sagen: Wir 
wollen. Wir nehmend auf, wir werden hin- 
ausziehen, wir werden da sein und halten 
üitd vergehen. 

Darum (ließt es leicht, au glauben, daß 
im Geschlecht liehen allein das Wissen ist. 
f>as Wissen von mir zu Dir. 



n 

(Wer i ri der Lage ist, Folgerungen daraus 
iü uehen, hat es im Augenblick schon getan !) 
Es wird beispielsweise sein, daß der Welt 
das Wesen der Frau riaherkommt. Das 
tiefere Sein. Das Schweben im Sein des 
Anderen. Das hin auswirkende Miterleben 
im- Sein des Dritten. 

Denn ich glaube, daß das Weib wissend 
ist. Daß, wer im Wiiseti des Weibes lebt, 
wissend wird und verbricht. Dem Weib fe-hll 
noch das Gleichgewicht des Mi (wissenden. 

Auf der Suche nach einer Empfehlung: 
Es wird beispielsweise sein, dafi die Frau 
vorher und allgegenwärtig wissen wird. Den 
Alltag. Es ist nur eine Frage der Mühe. Er- 
staunlich, daß Psychologen sieh damit noch 
nicht herausgetraut haben. Darin Kört das 
„Mann che«" irrt Mann Auf, Es wird autge- 

h rannt. Der Mann erstickt — vor Scham. 
Der Staat. Nur der Wissende bleibt. Wenn 
die Frau sich erleben würde, dem Mann 
auf die Beine zu helfen, wäre es morgen da. 
So aber .... 

So aber erlebt der Mensch Licht, Steine 
und Schnaps und sieh selbst Natürlich. 
Immer nur sich selbst 

Wenn er Ich sein wird. 



DES KREUZWEGS VON DER FREIHEIT STERN LETZTE SBILD 

Von Mqj Hemma nn 



Gewitter riß im die Bretterwände, an 
die Planken sprang wie ein tulUrr Hund 
die Sturmflut, prallte einkrallend zurück und 
reichte wieder empor. — Ferhc, der Bauer, 
kroch in eich und drehte den Rosenkranz, 
Die Freunde bekamen befremdete Mienen 
und schwiegen. Stunden voll Hölle über 
wanden die Merzen, die nur ihre einzige, 
spate Hoffnung hatten. Himmel und Sonne 
üind über ihnen, fern, eine Fdla Morgana. 

Ehler erblickte eine Blume am Kajüten- 
fenster, wie sie wieder jung wurde, und 
■erkannte die Wahrheil solcher Erlösung. 

Ei sang . , , 

Ferke, der Bauer, griff hastig an seine 
Geldtasche. 

Rene ließ die Augen zufallen, hatte 
strahlend vor sich des Vaters Schloß, weiß 
zutschen Waldgeb irg, und Sonja, den 
Sehirhrntl, gesattelt zur Fuchsheta, und die 



SiLberlivree, die den Steigbügel hielt, daf! 
er einen Pfiff durch die Zähne tun mußte, 
fang!, wie man einem Hunde pfeift, 
und herrenhaft rufen; „An die Gewehre!" 

Lachten sie herrlich — und stockten doch, 
als sie den Dauer spürten, sein Zusammen- 
rücken für einen Augenblick und unhörbar 

„Zu Befehl!" - BUtzen. Und Rene sah 
auf, wurde blutrot, wankte in aussichts- 
losem Zornkrampf, halte deii Bauern schon 
als lebloses Bündel und warf ihn mit grau- 
iamei Gutmütigkeit ins Meer. 

Linter einem jähen Springbrunnen sang, 
der die Blume am Kajütenfenster erbück! 
hatte und nun blind war, das Lied von (lim 
Regenbogen, der ins Paradies führt, und 
eine schwane Fahne Wald über farbige 
Felsen geworfen bestätigte ihn. 

Andacht hob Cllockenhymneii ins Ohr. 

Man tat die Kleider ab und streute sie 
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m die Vellen. Am den Blicken, von Nerv 
zu Nerv flammte ew gegenseitiges Opfer, 
ewig verkettend. 

Der erste, der den Sand berührte, zir- 
kelte wie auf Spiegelglas, hüpfte ein paar- 
mal, strich zärtlich an seinen Sohlen ent- 
lang und bekam tili breit», sicheres Neger- 
lachen, den andern ans Muschelharn pru- 
stendes „Willkommen !*' 

Sie zerbrachen d-as Schiff. 

Brust lag an Brust unter Sternen, die 
kern Arg mehr kannten. Ringsum schaukelte 
in gleichem Takte Welt, die nicht weinen 
macht. 

Aber noch einmal wurde in den Ge- 
strüppen verflochtener Hirne die Sklaven- 
jagd iertrümmemder Träume von Zwang, 
Feindseligkeit, Pflicht, Lüge und deren Tra- 
banten Schicksal. Ertrotzte Hysterie des 
Vordem ihren Tribut aus Trinen und Ohn- 
mach t. 

Haitz diesem Firmament, das erstarrt 
blich, eine erzene Schideldecke, und von 
kein er Norm wußte. 

Rene" erhob steh unhorbar, tippte land- 
einwärts. 

Getier spielte im Monds trahl einer Lich- 
tung. 

Er griff nach der Schulter, unwillkürlich, 
verging in Scham, bis ihn dn Schauem in 
die Knie riß, die letzten Schlacken der 
Sucht seiner Ahnen zerklirrte, haftete und 
noch in die Sehnen seines Fuße$ hinab 
mit Geburt enschmerz den Stachel der Er- 
neuerung schnellte. 

Hosianna h! 

Mitten unter den Geschöpfen! 

Legle emen Finger in eines Eichhorns 
Pfote und küBte ein Reh zwischen die 
Augen, üefl iti seinem Haar Hirschkäfer 
grasen und Kätzchen über seine Brust 
gleiten, eine Frauenhand über Klavier- 
tasten . . . kicherte glückselig mit dem Ge- 
gurr der Tauben. 

Als er ging, hatte er hinter sich einen 
Zug von Lebendigem, 

Alter Hunger nach Herrschaft erstarb 
und ein junger Kronreif, von Freisein ge- 
fügt, schmückte seme Stirn. 

Er eriwang sich des Märchens Erfüllung, 
weil er es voll Einfalt so schmerzhaft gründ- 
lich in sich durchnahm. Er hatte es leicht: 
ihm war es das Ganz-Neue. 



Die andern reichten ihm ihre Hände und 
schütteten sich hin, lechzten danach, leer 
iu sein. Erhielt jeder seine Hütte, sei* 
brüderlich Getier, seinen Spiegel „Du lieber 
Garten! Du!" und die braune Frau, die 
aller Frau war, nicht lockte, nicht geizte, 
und die Stunden beschenkte, die sie «Iber 
als Geschenke entgegennahm. 

Ho$tontiahj! 

Kur, der die Blume erblickt hatte, der 
Dichter, der Blinde, fand sich kein Genügen, 
Und ob er es schon nicht laut werden ließ, 
trieb es immer tiefer in die dunkle Höhle 
hinein, die seine Sehnsucht war, und er 
fühlte es größer und schwtrtr W*rd*li, 

Keiner aber erkannte ihn. 

Sie hatten ja dessen nicht Zeit. Ließen 
ihre Tatkräfte grasen, lachten, wie die 
Schelten schön gegeneinander kltnkerten. 
und sammelten in ihre Ställe, 

In ihm kreiste der Trieb, 

Dumpf . . . dumpf . . . 

Rollten Wehen, Zuckungen, Krämpfe 
schwelender Gesichte. 

War er nicht mit dieser Insel geboren 
würden und ihrer Gefilde Mensch gewesen, 
ehe jene noch sie zu suchen begonnen 

hatten? War il im ni cht dies Wunder ver- 
traut wie eine tote Gattin, um das jene 
eben erst zu freien anfingen? 

Ihn würgte es, wie sie das Paradies für 
sich mit Beschlag legten, sich darin, seß- 
haft machten, breit und bequem- Solides 
Fundament mit Wappen und Urkunde! 

O Ekel, Ekel, Schauer in Blut und Blick! 

Aber hatte er sie nicht hierhergesungen 
, , . ihnen ausgeliefert seinen Himmel . . . 
dern Letzten noch die seidne Strickleiter in 
die Hand gezwungen? . . - 

Gezwungen! -— — — 

Seh schönes einsames Herz unter alle 
verteilt . . nun war nicht mehr zu er- 
kennen und darum m rechten, wieviel 
davon hn jedes Brust und Schon und Mund 
und Auge schlug, und um sein flatterndes 
Allem war es unwiderbringlich geschehen! 

(Halte er nicht die einzige Witte ver- 
schenkt? 

Wozu jetzt auch Waffen . . . 

, — — meine Scham ist deine Scham, 
Bruder! " 

„Lieber guter Bissen in hohler Hand! 

Er ließ seine Hütte verfallen, seine Best* 
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verderben, seine Tiere sich verlaufen, die 
Frau von sich abgleiten — 

Von Herd zu Herd rann sein Tag. 

„Lieber guter Bissen in bohler Hand 

Als er ein Scheit nahm, es weit von sich 
hielt, plötzlich wie in Qhnmachl zerbrach, 
jns Feuer stieß mit dem Fuße, schtu-chzte, 
die schon glühenden Stücke noch einmal 
faflle, küßte und behutsam beiseite schob, 
sah ihn Rene". 

Halb Abscheu, ha.lh Neugier, wie in ein 
Olas mtt Gift, 

Durch und durch. 

Daß der Blinde den wachsenden Wider- 
willen wie Schweiß roch. 

So saßen sie sich gegenüber, jeder seine 
Seele noch am Zügel, wie ein Tier, das schon 
Beut* wittert, 

Renes Schweigen ein Turm, um den 
>tumm schwarze gewappnete Vogel glitte 
In Blutgier zitternde Vorwurfe, 
Der andre wie ein Was^r ohne Ablauf 
Durch tausend Labyrinthe Aufeinander 
™ 

Bts Renß ihn als lebloses Bündel hatte 
jnd vors Tor zwang, zwang , . , hin zu 



des Blinden verwilderter Farm, dreimal 
dessen b! ungeschlagene Stirn auf den zer- 
brochenen Tisch hieb unter dem blühen- 
den Apfelbaume, „Bruder . . . Bruder!" 
dazu knirschte und, ohne sich umzuwen- 
den, mÜ beherrschfer ScLbstztifiiedenheit ins 
Unh&rbare schritt. 

Klaubte sich der Blinde zusammen. — 
Feierten die braunen Frauen im Haine 
das Fest ihrer Reinigung, hüpften Harfen 
durchs Gezweig, und aus blöden Fenstern 
kroch das Geschnarch der Männer, der 
trunknen, vom diebsfrohen Witwer-Gelage, 

Kroch der Blinde zum Herd zurück, nahm 
das brennende Scheit. 
Hielt es wie eine Fahne, 

O Nacht, ö Niehb, o Schwan, der Jtein 
Arg mehr kennt! 

Liebe gute arme Hütte in ihr . . . 

Feuerlein, Feuerlein, bist du frei und 
willst Güte und Nachsicht für alle haben? 

. Feuerletn! Feuerlein! — — 

Ahs den Gärten stürzten die Tiere, 
braune Nacktheit brach wie Wildbach aus 
den Büschen des heiligen Hains, 

Der Blinde sang. 



Dieser Heß ist herausgegeben wit Dr. Otto 
Oroß- Wien, preßgoeitiieh veranlimrtUck im 
Semit k des Deüitehen Benthe* ist Fmne Jung- 
FaHceribörg b. Qriinaa (Mark). Druck von 
F. E. Haag in Melle (Hannover l 

Vom Verlag freit Straße sind bisher her- 
ausgegeben : 

„Was eweftsf du Ruhe* da du sur Un- 
ruh* gebvren bist?" Erste Folge der Vor- 
arbeit, herausgegeben tum Franz Jung. 

„An dich — Erde!" Zweite Folge der 
Vorarbeit, Zetch7itmgcn von Georg Se-hrimjif. 

, Dem Andern in Dir ,, Dritte Folge der 
Vorarbeit f her ausgeg eben von Hicharrf Oehrirtg. 

Jedes H^fl fastet I M. und ist durch den 
Bwhhmfat otfor wm Verlag freiV Straße- 
(Bkhard Qehritig), Berlin- Wilgersdorf, AW- 
tauiseJte Sir, 4? y direkt tu beliehen. 

Demnächst mchemt ein Band: Beitrage 
zur Zät. 
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VERANTWORTUNG — 

ZU FREMDEM ZWANG 




Fünfte Folge der Vorarbeit 
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BEMERKUNG 

Das Bewußtsein, daß Voraussetzung der Er- 
Itzling die Beseitigung des Zwiespaltes von Leben 
und Erleben, die Bejahung de» Erlebens ist, 
deeJit den Widerspruch auf, dm dt* Opferung 
de» Erlthtm um des andern wüim enthält. 
Die Reitung aus der Verzweiflung der Unfrei- 
keit — die Erwed-unp des Mutes tu sieh kann 
dem andern ftur gelingen., wenn er seihet in 
seinem 7\in dieten Mut reigt. Dies ts( die 
Sltlle, -utcn das Recht zum firlebm — das allein 
nie ein ErUh&t frei gtmdM hat — ivm der 
pertSntith isolierten Bedeutung IdtgiUii icird 
und der Versuch zu?n Erleben Frage der Be- 
tüthung r der OemeinsamkeilvÄrd, Dieser fllaube 
wird auch die Kraft geben, den Weg bis zum 
Kern de» Erlebens mii allem Iku?ußtseiti des 
Ernste» tu gehen und dem Erleben freu tu sein, 
wo es gilt, den leichteren Verroht Auf sich zu 
verhüten oder die Folge des Erlebens ohne Wan- 
ken zu tragen. Dieser Glaube wtrd immer neu 
mit innerer Gewißheit und Freude bewegen. 
Das Vertrauen, nicht nur erleben rw dürfeit, 
auch in der Wahrung eigenen Erlebens eine 
Aufgabe eu erfüllen um der andern teiltet, 
nimmt dem Erleben jede Scham vor dem andern 
und macht die Bahn frei, in Leid und Freudiq* 
leii dahimugi;henr 

Richard Othrwg, 
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Die Stunde, wo wir atmen in dem Gefühl, 
leb tri zu können und zu dürfen, wie wir es 
in unserem Herzen fühlen, schreitend, wofür* 
uns ein nie verhallender Ruf weist; ohne 
Furcht, dem anderen entgegen zu sein; mit 
der OewiEShcit, im Einklang mit dem brau- 
senden unaufhörlichen und unabirrbaren Ge- 
schehe n der Welt zu bleib tn ; mit dem Jubel zu 
umfas&en und umfaBt zu sein ;mit dem Glück 
aufzunehmen und Aufgenommen zu sein — 
die Stunde, wo wir voll der erstarrenden 
und krampf lösenden Sicherheit sind, rJafl 
unser Erleben und Leben seine Einheit je* 
ft-otineti, da& unser Erleben Gemeinschaft 
beißt. Mit dem Individualismus ist nichts 
getan. Die Meinung oder selbst das Bewußt- 
sein oder der Wille, steh selbst zur Ent- 
scheidung zu machen, vermag nichts aufzu- 
lösen vom den Stunden, wo Mutlosigkeit uns 
HffLdüMtmd umstellt, UbCn iU dürfen und zu 
iiünnen, wie das Erlebnis fleischt. Wo wir 
uns in einen Zwi espalt von Leben und Er- 
leben einfressen, vergiftend und alle Wege 
versperrend* Unzählige Gründe, weicht uns 
Schneiden. Angefangen von dem, der am 
*>ffensichllkhstcn und m wenigsten aus 
einem Konflikt in uns herzutührett scheint 
— von dem, daß das Leben oder Geschehen 
es sei, welches unser Erleben nicht auf- 
kommen läßt, daß der Zwiespalt von Augen- 
blick und Zeil, Tat und Bedeutung der Tat 
uns lahmlege, die Tat, auf weicht- (las Er- 
leben gerichtet bleibt, dem Geis I igen unmüg- 
Jich sei. Doch den Konflikt des Erlebens 
wird jeder tiefer in sich eingreifen gefühlt 
Iiaben. Furcht und Ängsts, erklärliche t.nd 
unerklärliche, haben sich zwischen uns. vnd. 
das, was- wir als unser Wollen empfander, 
gesteht, irgendwelche quälende Willensbe- 
tfandteite, die wir fürchteten, uns selbst 
als unser Erleben zuzugestehen, machten 
Entscheidungen unmöglich. Sehnsüchte blk- 
hen gehemmt durch Erinnerung an machtlos 
geglaubte Worte. Weiter aufdämmernd, 
manchmal erkennend: weniger zwischen 
Leben und Erleben als innerhalb un- 
seres Erlebens liegt der Konflikt. Eine 
Erkenntnis aufflackernd nur unter linum- 
slöBlicheTi Tatsachen üußerer Zwänge, Des 



Zwangs, auf gerichtet seit unserer Kindheit, 
un-s eingegraben mit Drohungen, Liebkosun- 
gen, Beschwörungen, Des Zwangs, dem 
jed?r folgen miis.se, dem das Erleben nicht 
standhalten könne und dürfe. Mit einer Ver- 
mengung ran Können und Dürfen, die meist 
■vergessen nur manchmal im Bewußtsein auf- 
taucht. Es stellt das ganze Problem um, 
ob der Zwang besteht , weil ich nicht kann 
oder weil ich nicht darf. Ob das Dürfen nun 
äußerlicher oder innerlicher ist, Wie eng 
Können und Dürfen miteinander Yerwoben 
ist, weifl jeder, der einmal etwas bloß des- 
halb nacht tun konnte, weil er wußte, daß 
er es nicht dürfe. Es besteht eine Not- 
wendigkeit jedesmal, wo ein Mensch etwas 
tut, das er bis dahin als nicht gedurft an- 
erkannt hat, irgend etwa« in sich -selbst 
2U überwinden. Wenn man die einzelnen 
fragen würde, aus welchem Zwange in ihnen 
Konflikte erwachsen, wird kaum eine Ant- 
wort ti-folgen, welche über dir Zwang dieses 
oder ienes Naturgesetzes klagen würde. 
Diesem gewissermaßen natürlichen Zwang*, 
dessen Auflösbarkeit beiseite gelassen sei, 
wird der Zwang der sozialen Gesetze, Sitt- 
lichkeiten und Sitten gesellt. Es mag sein, 
dafl auch gegen die Nuturgesetze emp- 
funden wird. Aber die Konflikte, welche 
uns in den Zwiespalt von Leben und Erleben 
stürzen, werden wir fast ausnahmslos aus 
dem sozialen Zwang herleiten. Es bleibt ein 
Gefühl, wenn wir uns die doppelten Quellen 
des Zwanges bewußt machen, daß irgend- 
ein Unterschied zwischen beiden bestehe. 
Selbst wenn kein im Untergrunde des 
Wesens vorhandener, so doch wenigstens 
ein gradueller, So, daß der Maturzwang ganz 
äu Serlich gns trifft, kaum, daß der Gedanke 
an die Möglichkeit eines inneren Konfliktes 
entstände, während sein Gefährte immer an 
unser Innerei greift. Während der eine im 
Laufe der Geschichte unverändert geblieben 
ist, zeigt der andere einen Wechsel des Ge- 
sichtes, Und zwar rührt die Änderung nicht 
von einem höherem Zwange her, sondern 
von der Seite, die unter dem alten Zwange 
gestanden hat. Die Absolutheit des Zwanges 
— jetzt sei nur an den innerlichen Zwang, 
den Sozial zwang oder psychischen Zwang 
gedacht - ist genommen.' Was ich jedoch 
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mir gegenüber als Zwang anerkenne, ist 
absolut. Es klaff! ein Widerspruch, wen ei 
feststeht, daR ein Erleben der Zwang nach 
sich zu gestalten vermag, dir ja ebe»i seiner 
Natur nach dein Erleben gegenüberstehen 
soll. Während der Naturzwang von allen 
gleich empfunden wird, wird der Zwang (im 
eben fixierten Sinne) verschieden emp- 
funden, von dem einen als unmittelbarer 
Zwang, von dem nächsten als eigener 
Wjllensbcslandteil, von einem Dritten als 
eint Vermengung von beiden. Und nicht nur 
verschieden empfunden wird der Zwanjjj, 
sondern auch verschieden reagiert wird auf 
ihn. Nicht nur von verschiedenen Individuen, 
sondern von ein und demselben Menschen. 
Der Zwang hat ein ganz relatives Ausstehen, 
Ckptfi in der Anerkennung des Zwanges als 
seichen bleiben sie alle gleich, wenn auch 
die persönliche Empfindung vom Zwangt 
ganz verschieden ist. So, daß der eine den 
Zwang eines GesetECS in der Vorschrift an 
sich, seilt Gegcnparlner in der Strafandra 
hiing", ihr Mittelsmann, in der zu hefürclv 
tenden Verachtung der Leute sehen. Alle 
diese sind sich einig in der Anerkennung des 
Zwanges r Di* drei verkörpern Stufen, die 
jeder irgendwie frügangen ist. Vom ersten 
Moment unseres Erwachens ist alle= dar- 
auf ausgegangen, unserem Erleben, unserer 
Tendenz 211 r Selbstäußerung den Zwang ent- 
£i'fTi l nzuste! fen und uns zü einer Einordnung 
in Bestehendes 711 veranlassen. Es gilt all- 
gemein, daß der Neuankömmling sieh ein- 
zuordnen hal, weniger daß das Bestehende 
dem Meuankümmling entgegenkommen 
könnte. Mag das tatsächlich nicht ganz, so 
sein, in der allgemeinen Meinung ist es so. 
Diese Doktrin des Zwanges pflegt dabei von 
denen auszugehen, unter die wir uns vernetzt 
sehen, zu denen unser noch so keimhaftes 
Verlangen geht. Ursprünglich trifft uns der 
Zwang in einer Weise, die kaum unter- 
scheid bar ist von dem Zwang der Natur. 
Doch sehr bald beginnt das Wesen des 
Zwanges s.ieh in uns zu verändern. Der 
Wunsch, nicht allein ru sein, das instinktive 
Fühlen, sich nicht halten zu können, britigen 
eine- e£02entrisehe Anerkennung des Zwan- 
ges ineist S-Chpji vor dein Augenblick, wo 
man von auften her versucht, den Zwang 
in uns zu v erinnerlichen. Von uns wird 
nicht mehr die Anerkennung «ine? konkreten 



Zwanges verlangt, seitdem dfrf G*hör"S4m_ 
Gehorsam ist der neue Zwang, bei desien 
Verletzung wir u.ns Angriffen der Umgebung 
aussetzen. „Das Kind muß gehorsam sein t ' J 
hören wir, wenn ein Kind an dem gehindert 
wird, wj& der Hindernd e selbst im Kerne rieh- 
tigernennen muß als sd™<>ebot.£injKind wird 1 
Handlungen aus ethisch sehr hochwertigen 
Trieben vornehmen. Und es wird doch der 
FaW eintreten, daß es sieh gerade dort ver- 
neint sieht. Es ist nicht schwer, Kinder 
7 um Gehorsam zu bringen. Sie werden zwar 
oft noch gegen den Gehorsam verstoßen 
doch es kommt der Augenblick, wo der 
wachsende Mensch auch ihn in sich auf- 
nimmt. Und ihn wahrscheinlich am meisten 
in sich aufnehmen wird dann, wenn sei" 
Erleben eine neue Nähe schmerzlich ver- 
langt, firme Hingabe ersehnt mit der Hoff- 
nung auf die Herstellung einer Gemein- 
schaft. In einer Zeit, wo der Sturm neuer 
Ahnungen mit Beten und Glück, Aufdäm- 
mern Von Leid und flehender Selm sucht 
nach dem anderen die Notwendigkeit des 
Vertrauens, des Glaubens, an die Umgebung 
fiebrisch steigert, nimmt der jugendliche 
Mensch schmerzlich die Anerkennung des 
Gehorsams auf. Mehr als die Knaben 
heute in enge Umgebung gebunden, haben 
gerade die Mädchen Zeiten eine* mystischen 
inbrünstigen Gehorsams, welcher den heu- 
tigen Müttern ein oft mißbrauchtes und ver- 
ratenes. Glück zu geben pflegt, dessen Zu- 

sammenhiuch desto Schwerere Folgert nach 
nach sich 7L?ht. Das Erleben, sich schmera- 
liaft nach Erweiterung, Glut, Inbrunst seh- 
nend, saugt den Zwang in sich und macht 
ihn, der oft schon als Pflicht gegen die an- 
deren gepredigt wurde, zu einem inneren 
Gebot. Das cnlerble Erleben, ausgestoßen 
aus dem Paradies des Lebens, macht einen 
letzten tieftraurigen Versuch: es reißt das 
in sich, was gegen es selbst gestellt wurde. 
Doch ein Zwiespalt bleibt. Das Erleben 
kann sich nicht vergessen. Der Zwang bleib"! 
erhalten in einer Zwangsvorstellung, Das 
Erleben hat sich zwar den Zwang adoptiert, 
sich gleichgemacht, kann jedoch nicht auf- 
hören, den Zwamg sich auch weiterhin vor- 
zustellen in der F-qrm dtt Sittli-chfin Pflictil. 
des inneren Zu-anges — stellt ihn sich w 
als aus der Umgebung fließend, gleichzeitig 
■als in die Umgebung- führend. 
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Doch das Erleben sucht unaufhörlich 
Wege weiter ; zunächst ohne das Ahe ab- 
streifen zu wollen und zu koisTien. Verknüpft 
den Erinnerungen, dem organischen de wer- 
de nsein beginnt es das innere Gebot den. 

abgenommenen Zwang in sidh AUSKilegen 
und umzudeuten. Es matht schüchtern? Ver- 
buche, neue Erkenntnisse aufrecM zu. er- 
halten, die Erfüllung neuer Wünsche sich 
zu ermöglichen,, ohne gegen das in sich Fi- 
xierte anzugehen. Es trägL den alten Zwang" 
ah Bestandteil mit sich weiter, beginnt aber 
ihn im Grunde immer nichtiger und wesen- 
loser zu machen, ohne indes die Zwangs- 
Vorstellung aufzugeben. Äußerlich bleib* das 
Indtvidium einheitlich, inn*rlieli srvall el sieh 
ein immer weiterer Rift. Bis neu wie in 
kaum erinnerten Zeiten der Wunsch sach frei 
macht zu einer Loslosung, zu einer neuen 
l)urctisetzuiif des eigenen Erlebens gegen 
den Zwang, r>a nun beginnt- die Ausein- 
andersetzung mit -dem, was als äußerer oder 
innerer Zwang bezeichnet wurde. Es wird, 
klar, daß der Zwang, der immer ah solcher 
nenn schon in Abstufungen dem Erleben 
gegenübergestellt wurde, ganz so wie ein 
Teil des Erlebens zu wirken anfangt und 
liefe Wurzeln in uns gesenkt hat. Der Wille, 
einen Zwang abztaäehiitteth, ein neues; Er- 
leben durchzusetzen, wird tausend mal durch- 
glühend und befreiend aufflammen; alle 
Hemmnisse^ welche dem Willen entgegen- 
gestanden haben, scheinen weggeräumt zu 
sein; das Recht ?wm eigenen- ^eg mag h|^p 
vor Augen liegen; der Verstand hat jeden 
einzelnen Punkt geprüft und erwogen; eine 
Weite tut sich dem sehnenden Auge auf — 
und doch stockt der Schritt Winde stehen 
auf, es reißt an unsernn H-erzen, Es ist eine 
Scham, das in tun, was alles in uns als 
das Herrlichste empfindet, Eine Qual 
wichst: Warum körinen wir nicht frei Sein, 
Was ein Zwiespalt zwischen innen und 
außen zu sein schien, bohrt in unserem 
Herzen. Es ist, als könnten wir nicht im das 
Paradies hinein. Unser Erleben hl iwic- 
ipalttg. Es isl manchmal, als verrate ein Teil 
in uns all das, was des anderen Teils glü- 
hendste Sehnsucht ist. Unser Tun verwan- 
delt sich im Augenblick, wo es ans den 
Gedanken nach anftan tritt. Wenn klar wird, 
daß das im Zwang verborgen gewesene Un- 



bekannte unsere Erlebens Verbindung war, 
hat der Zwang eigentlich aufgehört. Es ist 
nicht mehr möglich, die Ursache unseres 
Verhaltens nach außen zu verlegen. Unser 
Erleben oder seine Änderung im Tun ist frei, 
Niemals, was wir tun, ist Zwang-, Zwingend 
Wirkt rückwärts che als möglich geschaute 
Folge des Tuns. Diese Folge ist welche 
wir als unserem Erleben zuwiderlaufend 
fürchten. Die Furcht vor der Folge des 
Tuns ist aber schon etwas, was eigentlich 
nur in unserem Erleben liegt oder anders 
ausgedrückt, sie i*t nichts als. die Unsicher- 
heit unseres Erlebens, Wer kann dir Folgen 
ubersehen? Sind sie nicht verschieden wie 
die Wirkungen des Zwanges selbst? Sind 
sie nicht gani abhängig von der Wucht 
und Durchschlagskraft des dem Tun zu 
de liegenden Erlebens? Tausendmal 
sind Dinge unmöglich genannt worden. Eici- 
mal ist einer gekommen und hat seinem Er- 
leben so tief gläubig und sehn such tsvolt 
vertraut, daß es wahr geworden ist, Logisch 
genommen: Jede neu-e Lehre, jed-c Ände- 
rung der Welt ist die Durchbrechung eines 
Zwang« durch das freie Erleben, Ein neues 
Tun mit neuen Folgen ist nur dem möglich, 
in dem die Sicherheil des Erlebens die Folge 
umschließ. Jeder,, der einen Zwang loste, 
fand in diesem Augenblick die Einheit von 
Lcben'und Erleben. Die Voraussetzung war 
die Lösung des Zwanges in ihm. Die Welt 
ist gewohnt, den Zwing als absolut aner- 
kennen zu lassen. Das Kind wird gelehrt, 
den Zwang als Unveränderliches hinzu- 
nehmen, obwohl die Welt sich ewig verän- 
dert. Und dies nur durch die Aufhebung 
des Absoluten im Zwang. Es entsteht die 
Frage, was es bedeulet dieser Tcit unseres 
Erlebens, d^n wir als Zwang nach außen 
projizieren, der uns oine gewiss? äußere Ba- 
lance in den Spaltungen des Erlebens leiht. 
Was es ist. das uns dies fester stabilisieren 
läßt als alles andere, Wis uns veranlaßt 
zu der Erricht-ung des Zwanges als äußerer 
Projektiv™ unseres Erlebens. Dir Zwang 
trat ursprünglich von außen an uns heran, 
von den Menschen, mit denen uns eine -üt- 
meinschaft verband, zu denen uns ein Ot- 
rrjeinschafts verlangen trieb. Die Vorausset- 
zung der Möglichkeit in Gemeinschaft zu 
sein, war die Opferung d^s Erlebens, die 
Anerkennung des Zwanges. Von daher 
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nahm der Zwang seinen Anfang. Dies war 
es T was die anderen von uns für sich for- 
derten. Alte?, »PS un-ter Zwang fällt, ist 
verknüpft mit dem) Vorhandensein der 
Gemeinschaft. Unser primitiv ei Empfinden 
nimmt es auf ab Wesensteil derer, zu denen 
es uns verlangt In dem Wunsche, uns 
zum Gtsede der Gemeinschaft, zum Miter- 
lebenden und Miterlebten zu machen, nah- 
men wir den Zwang iß UrLS alfi eigenen 
WesensfeiÜ auf. Der Zwang als Prcjeklion 
unseres Erlebens, nach außen, ist -unser Ge- 
meinschaftsgefühl, unsere Beziehung zum än- 
deren, vom Anfang unserer Existenz an ein- 
j;e$^higs$tn in die Suggestion des Zwanges, 
Dem Durchsetzen des eigenen Erlebens 
wurde die Furcht beigem ischt. dem arideren 
entgegen zu: sein, die Angst allein sein zu 
müssen, und weiter die Scham vor dem an- 
deren. Uns quält der Vorwurf derer, die 
den eigenen Weg den Verrat des anderen 
nennen, Wir fürchten aus der Gemeinschaft 
ausgestoßen ZU sein, \n?nn wir uns folgen, 

Dem Erleben ist der Fluch des Verstoßes 
gegen die anderen angeheftet. Es ist dasselbe 
wie mit dem Kinde, von dein der Gehorsam 
als solcher verlangt wird und das für ein 
richtiges Tun aus diesem Q runde bestraft 
wird r Was alle als das Richtige zugeben, 
das zu tun, wird zum Verstoß gegen die Ge- 
meinschaft Es heißt: Töten ist böse. Aber 
dem steht gegenüber: Man muß toten. So 
fordert die Gemeinschaft das, was der ein- 
fache Sinn gegen die Gemein schaff sieht. 
Es besteht die Vorstellung: einer gewissen 
verbindenden Gteichheät de? Erlebens, dem 
gleicher ebenso allgemeiner Zu~ang gegen 
das Erleben parallel lauft. Was alle wollen, 
d-arf niemand Das schwerste Hemmnis 
gegen die Einhielt des Erlebens wird die 
Scham vor dem anderen, die jedesmal das 
freie Ausschreiten zum Stocken bringt. Den 
ethisch vollkommensten Ausdruck hal diese 

St'ti-am im Mitleid gefunden, welcht-S Limit itte.'- 
har die Unterordnung des eigenen Erlebens 
UTiter das Hvr Anderen fordert, und alle In- 
itiative zur rfandlun^ an das Leid des an- 
deren fesselt, Ohne Rücksicht auf den Kon- 
flikt, in den der Bemitleidete gebracht wird, 
indem sgin Leid dem. anderen das Leid des 
Erleben^ Verzichtes bringt, 'Es- ist nachdenk- 
lich, daß zwar das iMiflcid zum System er- 
hoben worden ist, doch nie die Mitfreude, 



Bas Mitleid, das scheinbar so ganz das 
Eingehen auJ den anderen enthält, ist in 
"Wirklichkeit vietmehT persönliche Ange- 
legenheit, Oer Mitleidige drückt den an- 
deren herunter Denn würde er auch in dem 
anderen den Mitleidigen sehen, so entstände 
im gleichen Augenblick eine gegenseitige 
Freude in der Bejahung der Möglichkeit 
eines gemeinschaftlichen Erlebens. Eingehen 
wahrhaft auf den anderen wird der, der das 
Erlebe« des anderen will als seine Freude, 
während das Mitleid immer von einem Ne- 
gativen ausgeht. Die Freude, gleich von 
allen empfunden,, ist die Freiheit de» Er- 
lebens, frei innerhalb der c;jemeins.cha.tt, Der 
Mitleidige, welcher die Freude im Erleben 
erkennt, wird die Scham rar dem anderen 
verlieren. Niemand will im Inneren die Op- 
ferung des Erlebens. 

Aus uns selbst kann nie eine Hemmung, 
jtkif ein Zwiespalt auftauchen. Selzen wir 
die Tatsache des Zwiespaltes im Erleben 
jn die Stelle der üblichen Auffassung vom 
Oegensa tz zwischen Tendenz des Erlebens 
und Hemmung des Erlebens,, so sind wir vor 
den Entschluß der Entscheidung, die schwer 
und voll langer Kämpfe sein kann» gestellt. 
Aber alle Verantwortlichkeit liegt jetzt in 
uns. Wir stehen nicht mehr in Unfreiheit 
■dem Zwang gegenüber, in Dumpfheit und 
Ohnmacht gebannt. Das Leben, mit Auf und 
Nieder, ist unsere Freiheit. Das, was wir ak 
Hemmung in der Projektion des Erlebens, 
dem Tun, empfanden, stellt sich immer als 
eine Wirkung der anderen in unserem Er- 
leben heraus. Doch nicht als der Zwang der 
anderen, sondern als unser Wunsch zum 
anderen. Die Scham vor dem anderen tet 
der Zweifel an der Möglichkeit, eine Be- 
Zi eh Lms: zwischen unserem Willen zum Tun 
und der anderen: in um herzustellen. Sic 
fällt weg, wenn der .andere unser Tun he- 
■slaligl — sie vergeht in der Gewißheit der 

Gemeinsamkeit- Wemt auS; dem Mcn Felsen 
des Zwanges die Sehnsucht des Glaubens 
den Qu dl der verborgenen Gemeinschaft- 
liclskeit hervorruft, dann wird der Glaube 
unerschütterlich werden, den man in uns 
tölen wollte, daß alle Gemeinschaft nur 
die des Erleben,* ist. Es wird so einfach klar, 
daß alles Neue geworden ist immer nur, weil 
ein Mensch seinem Erleben, der Gemein- 
schaftlichkeit seines Erlebens mehr vertraut 
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hat als die an deren. Die Anerkennung des 
Zwang« ist der verwirrtest* Krampf der Liebe. 
Der Glaube an die Liebe zueinander, der 
Glaube, daß das Erleben, immer -wieder in 
die Gemeinschaft strömt, daß die Freima- 
chung meines Erlebens im Sinne aller und 
ein Tun für alle ist, erschließt die leuch- 
tende Blüte freudigen mutigen hingegebenen 
Erlebens, Wir wollen nicht mehr dem 
Leben, den anderen die Schuld an unserer 
E^tein geben, Wir wollen uns. nicht mehr 
furchten zu erleben, Und wenn dies uns 
irgendein Leid geben soHte — ein leuchten- 
des Leid, nicht vergleichbar mit dem Er* 
sticken — so wissen wir, daß auch dieses 
Leid umer Erleben ist. Unser wie unsere 
Freude, Daß es fließen kann und sich be- 
wegen ivie unser Erleben. Die höchste Ge- 



meinsamkeit wird ermöglicht durch das Er- 
leben. Die Scham vor dem anderen wird 
nicht mehr bedrücken können. Der Zwang jet 
erloschen. Die Schreie der Straße und die e uf- 
hatlenden Beschwörungen der Eltern, die Not 
in dumpfen Stuben und in beulenden Cafes, 
das f! ache Lächeln der Burea us und Verhand- 
lungen dessen Ekel sich oftmals einfraß,. 
die furchtsamen An fein düngen derer, die den 
eigenen We£ Verrat des anderen nannten 
— alles, WH* utis aulhielt, und was wir 
fürchteten zu verlassen, alles fließt in wnser 
Leben ein, ohne es zu stören. Unser Leben 
das über uns thront* eine leuchtende glü- 
hende brausende Sonne, die es verlangt uns- 
ihre Seligkeit zu schenken, und deren Glanz 
widerstrahlt, daß immer mehr diese Sonne 
ahnend ■schauen, von ihr durchritt werden. 



DER BRUDER 



Che Grete Müller sah ihren Bruder an: 
wind er — wird er?? , . . Sie wußte zwar 
nicht genau, was werden sollt*. Aber sicher- 
lich doch etwas. Er war sehr bleich, kniff 
etwas die Lippen zusammen, aber seine 
großen brau ii en Augen sahen über alles hin- 
weg. Sie wollte dies und jenes sagen, aber 
erstens wußte er ja alles,, sie hatleti die 
ganze Zeit vorher davon gesprochen — und 
ubrigens war der Vater dabei. So konnte sie 
nur sagen : Na, da fahr zu und schau hall . . , 
und so weiter. Nachher konnte ei "es in 
einem Brief noch mal alles lesen. 

Weder die partiale Sonnenfinsternis, noch 
die lange Fahrt durch Thüringens Wälder 
bis J . . . interessierten im -mindesten. Man 
war so schwer, daß man mit sich selbst zu 
(ragen hatte, und konnte nur sitzen und 
atmen. Überdies hatte man das Gefühl, 
irgend etwas einholen zu müssen — cd^r 
nachholen oder eben überhaupt etwas holen. 
Wird schon. Wird schon. Aber es war doch 
sehr schwer; es gab da gar nichts zu tun. 
In dem Sinne wenigstens. Also mußte er 
zunächst ertragen, sich einfügen Verflucht, 
dachte er: ist es das nicht? Doch ich muG 
wohl Und er schrieb: ganz nett. 

An dem Tage, bevor sie zu ihm fuhr, 
blieb sie lange noch .abends mit einem ziem- 
lich dummen Manne zusammen, den sie an 
fenem Tag eben kennengelernt hatle. und 
sprach mit ihm über Kun-st oder sowas. Als 



er verabreden wollte; morgen oder über- 
morgen, sagte sie leichthin? feh verreise zu 
meinem Bruder. Und dachte auf der ganzen 
Fahrti wie sie zu ihm gut und zärtlich sein 
wollte. Auf s«in «nt Schoß sitzen, sieh an- 
schmiegen und ihn streicheln "Und itlrti 
Schokolade schenken. Nachher dann — 
genau wußte sie die Folgen nicht. Jedoch 
war sie für alles bereit. 

Dann stand er am Bahnhof mit dem 
Mützel. Und das Gesicht war etwas ver- 
fallen. Kleiner, Kleiner, dachte sie und hätte 
ihn iragen mögen. Und ließ sich erzählen. 
Eine große Sehnsucht zitterte, unaufhörliches 
Suchen wollte, Sie dachte ; ach mein Gott . . 
Betrunken ist er auch manchmal. Was tun 
denn die andern? Die spielen tia!t Karten. 
S-ie sah die andern alle tfann auch — wäh- 
rend sie mit ihm ganz abseits Saß — nach 
außen mehr oder weniger sicher. Und fühlte 
nieder dte Atmosphäre dieser Sehnsucht, 
Dabei waren sie beide sehr stolz aufein- 
ander. Jeden Taj machten sie dann Aus- 
flüge zusammen wie immer, Als er ihr sein 
Zimmer zeigte, sagte er; Ich schlafe die paar 
Tage nebenan, mein Freund VfebtT ist bei 
seinen Eltern für kurze Zeit. Als sie fortfuhr, 
schrie er sie an: Wenn du dich nicht beeilst, 
werden wir d"en Zug verpassen. Auf der 
Rückfahrl wollte sie ein feiner "Herr mit 
schwarzem Vollbarl in ein Abi eil erster 
Klass* mitnehmen. 
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Ein« Tages schrieb er- Ich kann das 
nicht mehr, kh komme zurück. Sie wir froh, 
daß er -wieder da sein würde. 

Sie schrie- ihren Vater ma&ios an vor 
vielen Leuten, als er sich die Hand verletzte: 
Du bist daran schuld. Sie wollte mit ihm 

— sie allein — zum Arzt gehen, und be- 
nahm sich dabei so schwächlich. Und er wir 
w rührend mutig;, als- er genäht wurde; 
Ich tn«& viel mehr ertragen lernen, und träl- 
lerte: Wenn ein Mädchen einen Herrn hat 

— auf der Straße. Dann küßten sie sich 
auf den Mund, a n ei na nd ergepreßt, und 
waren jäh und g&nz tief getroffen, Länge 
nachher gingen sie noch leicht und sicher. 

Einer seiner Freunds sagte jhr — scho- 
nend - daß Hans Mötler betrunken Sei. Sie 
sagte: Sco, und erfiihrte sie hinaus, Hans 
Müller lag über einen lisch lang ausge- 
streckt. Man konnte ihn nicht gleich Serien, 
da es dunkel war. Das ist mein Bruder, sie 
streckte den Arm aus. Oei freund beruhige 
sie, nahm sich ihrer an, murmelte nicht so 
schlimm und so, druckte ihren Arm, seufzte 
und ähnele. Sie schrie: Gießen Sie ihm 
Wasser über den Kopf, Wasser, Wisset. 
Und zitterte krampfhaft, als das Wasser 
in seinen Kragen floft, von den weichen 
Haaren tropfte. Daun kam sein entstelltes 
Gesicht hervor, und er stammelte: Grete, 
Und wollte nicht mit nach Haus gehen. 
Zwei Freunde mußten ifin schleppen. Sie 
gingen vor ihr; wie ein armer Sträfling 
und zuckte jedes mal, wenn sie ihn an- 
schrien. Der Freund dachte, sie merfce es 
jetzt doch nicht, wenn er sie streichelte. 

Spater schämte sie sich, daß sie ihn so 
hatte — — und bedankte sieh doch bfei 
den Freunden ... oh. SU half ihm die 
Treppen hinauf und zog ihn aus. Er streckte 
die Arme aus und weinte. Da streichelt* 
sie ihm die Haare und sagte: Na, laß jetzt 
nur und schlaf. 

Sic gingen wieder jeden Ta^ rammen, 
wenn sie ganz froh wäre iL die Arme ineii- 
andcrgcTegt. Beschenkten sich mit Büchern, 
Bildern und Pralines. Aber es war gleich» 
sam alles wie unpersönlich, Hie übertragen, 
wenn sie in ein Theater oder Konzert gin- 
gen. Aus zweiter Hand gewiss« maßen. Die 
Grefe Müller hielt darauf, daß er schön 
ausgab, ganz auserlesen gekleidet ging-, und 
daß ihn alle Frauen h'eblen. Sie sagte so- 



gar zu der wunderschönen Ellis B. t mit der 
sie sehr befreundet war: Du hast eben- 
solche Augen wie tt. Und brachte es. dahin, 
daß die beiden eine gemeinsame Autofahrt 
machten, Na-cbher muß-te die schöne Ellis 
B, Vorwürfe anhören darüber, etaß 
nichts geschehen war. Eine Geste oder 
irgendwie, er konnte doch so nichts wissen. 
Er war » unerhört weich und zart, er 
wollte eben genommen werden. Ah — und 
dabei wird eine schöne elegante. Frau t wenn 
ihr ein Mann sag! — und wenn er es selbst 
nur sagt — Gnädige, ich bin zwei Stunden 
Ihnen nachgegangen, im Regen — gänzlich 
einer andern Richtung nach als meine Woh- 
nung ist — und wenn er noch dazu g\it aus- 
sieht, ihn wenigstens einmal anhören. Daß 
«Jan ii etwas aufblüht — was später viel- 
leicht einmal aufwächst und strahlend hoch 
werden fcann — daß ist seine Sache. 

Sie träumte, d^vem, daß ihn zarigem alte 
distinguiert« Kokotten mitnähmen und 
liebten. 

Es schien als ob alles indirekt wurde. 
Etwas enttäuscht irgend wo anders hin 
verlegt wurde. Auf eine — dachte man — 
natürlichere Basis, wo einige Hemmnisse 
nicht bestanden. Doch sagte sie immer eu 
den Männern: Mein Bruder hat — mein 
Bruder . . . Daß die Jühiten: Ja, da kann 
man nix machen. 

Cr rang um seine Liebe. Doch war die 
Furcht, dafl man nicht ganz einfach frei 
und resttos miteinander sein könnte, nicht 
so niederzub reellen oder zu überbrücken. 
Obwohl sie sich mühte, gerade die Bezie- 
hung zu einer Frau, die ihr sehr glücklich 
erschien, durchzusetzen g-egen alles. Aber 
er stand schon nicht mehr fest dagegen, 
ließ geschehen — obzwar er sehr erregt 
war und den schmalen kleinen Stock durch 
die Luft sausen ließ. Als die Grete Müller 
den Widerstand gegen einen abenteuer- 
lich verführerischen Jugendfreund kaum 
nach halten konnte f machte er ihr eine Szene. 
Sie hat lc aus diesen beiden Gründen einen 
Zusammenbruch und wollte schreien und 
tfihEn oder zum Fenster hinaus oder sofort 
vergehen oder da-chte tausend andere MÖg~ 
lichkeiten — dabei lag sie bewegungslos 
auf dem Bett. Hans Müller war furchtbar 
erschrocken, wusch seiner Schwester Ge- 
sicht und Hände mit kölnischem Wasser. 
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Küßte sie und bat und weinte mit ihr zu- 
iamtnen. An diesem Abend war übrigens 
eine kleine Faraiüienfeier, bei dem mm Sekt 

trank. Aber das hat weiter nichts tu sagen- 

Manchmal wenn die Unruhe zuckle und 
alles bis zum Schrecken verwirrt war, man 
mußt« sich ducken und dagegen ansprin- 
gen mit aller Wucht oder stand plötzlich 
ganz leer und kaht, alles glitt ab, man konnte 
nur müde schauen» dann lehnte sich die 
Grete Müller an ihren Bruder, ürld ef ttahm 
ihre Hände in seine kühleren. 

Es gibt Zwang, aber es gibt die in jeder 
Jahreszeit herrlichen Birken, es gibt Pflicht, 
aber in den Tropen wäldern von Südafrika 
oder SOP-stWO schwingen sich die kleinen 
goldhaarigen Löwenäffthen in den Asten. 
Es gibt boshafte Augen und zerkrampfte 
Gesichter, was Int's, Aber selbst im stür- 
mischen Meer iu baden und Kaffcissell m 
fahren oder auf einem Gipfel zu stehen, ge- 
nügt nicht, s-elbst wenti man dabei seine 
Kraft und Glut ausgeben kann. El was ist da, 
wenn man auch a,uf dem Grunde eines Eis- 
blocks sich liegen fühlt,, das will — — 

Die Grete Müller dachte: wenn ich we- 
nigstes sein Bruder wäre, dann würde ich 
ihn überall hinschleppen. Es muß doch 
etwas Schönes geben für ihn. Ein Kinder- 
bild existierte von ihnen beiden H da safl sie 
mit den Haaren in dies fast unkindliche 
ernst* Gesicht gekämmt, das ausdrückte: 
s-ei ruhig, ich bin ja da. Ei stand auf einem 
Stühlehen neben ihr T die Hand nach ihr, als 
wenn er ganz lieb und dumm sagte: errei- 
chen, — Sie hatte ihn immer hinter steh Her 
gezogen, wenn sie über die Straße mm 
Kaufmann gelaufen waren. 

Hins Müller saß in dem. dunklen Zimmer 
in einem Sessel, Seine Schwester lief am 
Fenster auf und ab, hell und dunkel, W<j 
warst du denn gestern? fragte sie ihn. 
Alks war so beklemmend häßlich und wider- 
lich, seine Stimme kam leise und traurig. 
Sie stampfte mehrmals mit dem Fuße, 
-suchte, dachte nach — dis und dä.s. — tut 
Vorbeigehen schlug sie immer auf den 
kleinen Tisch, dafl er wankte. Sie war sehr 
erregt und sprach heftig. Ganz gleich, was 
daraus geschehen mochte, etwas wagen, 
alles tun., nur nicht diese bewegungslose 
Resignation, Ab und zu sprach er, hob die 
Hand auf und ließ -sie fallen. Qu bist doch 



gut und fein und schön, du — Grete Müller 
ging ganz in den Schatten zurück: ich wurde 
selbst nicht scheuen , . . wenn ich wüßte 
...wenn du wolltest, und... Sie lehnte 
sieh eng an die Wand, Sah zu ihm. 
Alle ihre Gedanken stürzten aus ihr heraus. 
Sie besann sich wieder, als sie mühsam 
atmen konnte: sollich einfach? Wie? "Wenn 
er nur eine Bewegung gemacht hatte. — — 
Hart« Müller hatt in aller Hast und 
Heftigkeit und Verwirrtheit vielleicht nicht 
verstanden, wo mm es sich, handelte. Oder 
er konnte sich nicht rühren in diesem Glanz, 
der fast weh tat. Es ist auch möglich, 
daß er es erschrocken ablehnte und an aller- 
lei dachte. 

Die Grete Müller hat jedenfalls gewünscht, 
daß man ihn betrunken machte und zum 
Schreien gebracht hätte, er hätte furchtbar 
verzweifelt sein sollen und gänzlich zer- 
stört Und sich selber finden inmitten und 
ganz zaghaft erst und dann immer sicherer 
aufblühen und leise und glücklich lachen 
dürfen« 

Wenn eine elegant- rassige Kapelle R.g- 
time. und Tango spielt, fühlen sich ein paar 
Menschen 2U sammengehc-rig-, Eslat etwas Aui- 
ein a n d e r ei nges teil tes , gemeinsam - Sicheres, 
Die Grete Mutier tanzte fast nur mit ihrem 
Bruder. Man glaubte nicht, daß sie Geschwi- 
ster seien, manchmal riefen ihnen die Roll- 
kutscher irgend etwas auf sie beide Bezüg- 
liches zu, dann lachten sie. Das heiöt, der 
Hans Müller wurde meist etwas beklommen. 
Ihre Korper an ein andergelehnt, doch nicht 
nah, waren sie beide vollkommen ernst, ganz 
gespannt, gleich schwingend in dem schwer- 
verhaltenen zwiespältigen Rhythmus, 

Das war das letzte: er mußte Fort, So 
weit entfernt sein. Mit all den vielen Män- 
nern zusammen. Er wollte sich anklammern, 
fiel zurück. Er sali ganz starr Angst zer- 
bröckelte ihn, loste ihn fast auf bis zur Hin- 
gabe. Doch mußte er sich wieder zu- 
rücknehmen, Noch dazu war mit seiner 
Person der Begriff einer überlauten ge- 
hackten Stimme, sehr grofter Stiefel und 
etnes Barles verbunden. Manchmal schrie 
er eben — kurz, rauh. Das sicherte ihn 
ihn nach außen. Deshalb tat er es öfter. 
Machher war der Zusammenbruch um 
so gröBer. Frauen waren niemals da, ein- 
mal eine -alte schlampige., U"d eine jun^e 
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starke, mit einer Schürzt umgebunden, 
lehnte an der Tür, Man mußte aus dem 
Wege gehen. 

Einmal war «ine Brücke zu *iiem Men- 
srhe-n gewesen, Strahlend hoch, alles über- 
spannend, umfassend. Eine Sehnsucht sucht* 
nach Bestätigung dieses Glückes. Aber sie 
war nicht so glühend, alle Ü-esetce ep ver- 
brennen. Codi: darf man schwach werden. 
Er warf sich weg-. Und dann waren so viel* 
andere da, Furcht, Ha EJ und Schuld kram pften 
ihn zusammen. Nur Jür Augenblicke. Dann 
durfte er wieder aufblühen, die anderen 
fielen wieder ab. Bis etwas su unendlich 
Herrliches und Heines für sie war. Er schloß 
sich aus. Bebte und h'tt Schmerzen, Ver- 
suchte zurückzurollen. Kroch dahin, wo sie 

HIMMELFAHRT ZU 

Voit MiLr 
Anno sah irrwner n$ch den Wald, 
Aber ivieder auch scheuchte ihn der Jäger 
Mordgehet* aus Erlösung civig grüner 
O rotten, — 

Ein« Jalousie knallte nieder, und das Alt- 
bekannte serbstgefäl'ig sich zu Grabe brin- 
gender GtriUithe reizte in "Empörung, ufer- 
los. 

Ohnmacht vorsieh setber schlug ihn in das 
Grün des Schreibtisches. — Grün! Grün! 
Fata morgana grausamer Oase du[ — 

Wie Noch-nicht Flüggen in der Ahen Nest 
zurück". 

Eine Uhr bellte, 

Und er lobte wider d er Trompeter vor 
Kasernen s-tiere Pünktlichkeit. Schritte mahl- 
ten durch den Gang zum Haustür, am Sperr- 
haken Rütteln; da und dort «ine Kiste noch 
einmal in Reih und Glied gerollt, wie auf 
schwerfällig fest haftendem Walzwerk zurück 
und hinauf holpernd ., . näher und näher , , 
Verfluchtes Tür an Tür! . . und dan das 
Breit zwei Finger noch unter d-em Rahmen 
klafft! 

Einst schien er allem schon entronnen, 
schied um die Mitternacht und kehrt* 
morgens wieder, links und rechts hinter 
fremden Mauern .gingen, kamen Fremde, die 
er niemals sah, und drei Mädchen, Arm in 
Arm unter Sternen s-eines trunkn^n Heim- 
gangs schaukelnd, folgten ihm, und pla-iQ- 
nischc Gespräche briiekenweit, hinter den 



sich sonst getroffen hatten, um daraus empor 
zu wachsen. Sank ein und versteckte sich. 

Von einer anderen Seite schien etwas, auf- 
dämmern, leuchten zu «"Ollen, Aber er mußte 
zittern und flackern — wie sollte es nicht, 
wenn das Stärkste nicht mehr sicher wir, 
Nie mehr? Er bäumte sieh auf. 

Ihm gegenüber saß ein großer Mann. Er 
reichte ihm etwas über den Tisch. Schen- 
kend: WHhd du? D*r andere lachte laut 
auf. Er machte ein lieb« Ü «siebtel: noch 
mehr? So zärtlich. Der große Mann schlug 
sich auf den Schenkel. Er rannte hinaus, 
tiättei den anderen erschlagen wollen. 

Das war auch noch eine Hoffnung ge- 
wesen, daß ein Mann mit ihm hatte sein 
hörn en, 

„GOTT VATERLOS" 

geschlossenen Laden fraß der Tag die Nachi 
und andre Nacht den Tag, und die letzte 
Falte seiner Seele hatte nie geahnt, daß es 
aus dem Endlos -Luftigen hängender Gärten 
ein. Zurück geben könnte in Umkellertes 
schittim liger Kerker von Verpflichtet-Sein 
und Vorwurf"! 

Anno wagte es, aller Jugend bittre Weis- 
heit sich laut aufzusagen: „Warum machen 
es die Eltern uns so schwer, daß wir Sie 
lieben, machen es so schwer durch Hart- 
näckigkeit ihre* überzähligen Am-Leben- 
^ieibens?" Wagte tiefer sich in sein Heri 
hinein : 

.♦Tilgt nicht sei bstgeb räch tes Opfer jede 
Qual ? Bricht nicht jeder Haß, der kein FeM 
mehr hat, wird nicht Rache ohne Gegen- 
stand Scham und Reue? MuB der Jäger 
nicht, wenn das Wild ihm sich freiwßig 
in den Abgrund stürzt, sich erdrosseln, gleich 
unentrinnbar vor sich selbst entblößt? „ , 

Und Wild und Jäger sind vereint im Para- 
diese ihrer Ausgeglichen heil äönenla mg, — 

Nebenan gab berechnet, kategorisch 
Hüsteln schwergekränkt Signale. Krachend 
schulterte die Tür zu* selbstgefällig Mindest- 
maß der Vergeltung für erlittne Unbill. 

Katzen- Kreischen Poltern ins VerlleB 

stumme Mißhandlung wie fanatisch. 

Dann den Kohlen kästen, volJ Tür morgen 
früh, durch die lange Pause stöhnend "hin- 
gerückt, wirr aufweisend: „Lasttier ich! 1 '. 
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und wie einer irr Jen Baum, -der ihn sehnte rz- 
haft hemmte im blindwütigen Lauf, schluch- 
zend schlägt; Gekbrr mit Eimern, Kannen, 

Viel, viel später, wie aus den Unterhosen 
dünn heraus, der Vater: „Lene! in fünf, 
s echt Wochen sind die Nachte ja sowie*« 
schon wirre« . . . siehst', da könn' sie ja 
dann draußen bleiben . , . Sicher, wenn sie 
eine Alte hätten, würden sie, gUuhst' Über- 
haupt schon langst . . Mäuse fangen . . 
In Konfekt erstickend Ge muffe I. 

Spitz mitten hinein fischend in die greise 
Naschhaftigkeit, ganz voll Neid, und sich 
doch bewußt schämend jetzt eigenen Ge- 
lüstens, abseits durrte) nur mit dem Finger 
schlenkernd aus der Honigkrsjse . . 

Und hernach ostentativ die altbacktien 
Semmeln in das Schubfach pochend: „Wenn 
sie aber > , . wenn sie Mäuse fangen, 
brauchten iie auch nicht mehr s-o viel zu 
fressen kriegen! , . , Die- bekommen mehr 
wie unsereins! fressen einen ja rein ban- 
krott!" . . . — 

Schon vom Bett mild res Echo, das Zurecht- 
weisung leicht markiert: „Weißt, ein hisset 
Milch müssen sie dann auch noch richtig 
kriegen! . . aber sonst das haßt brauchen 
sie ja dann wirklich wohl nichts mehr . . ja, 
dann müssen -sie eben sehn, daß sie sich 
genug Mäuse fangen. Glaubst', dann werden 
sie sich schon kümmern drum , . — „Rein 
zum Spaß haben wir uns doch auch da* 
KröjipzeU£ nicht angeschafft !" . . . 

Und das Weib hantelt mit den Kissen. 

Schießt sich jäh mit harten Gliederecken in 
die Sprungfedern der Matratze. Buxt ge- 
kränkt nach rfchls iinil links in die Weich- 
teile ihres Bettes. Schrill, wie Sirenen eim-s 
Dampfers in das regelmäßige gleiche Wellen 
des Geschnarches. 

„Willst du dir das Lichl nicht holen, 
Anno?" 

G«gen das Vogelbauer fahrt ein Sluhl eine 
eigenmächtige Kurve , . Spiraliger Siiijrcton, 
Splittern wider Draht zwei-, dreimal . . und 
in abgeknipstem .Zither-Seufzer schwank ver- 
krüppelnd . . 

♦,D(frs Vieh auch noch! . . Pssstf . , ,"" und 
naehgacksend hüräsch: „Kricfcf — Isrickl 

krick!" , . 
Sanfter vom erwachten Vater her: 
„IX ich hab*, weiß Golt, schon ge- 



träumt . und noch milder, nachsichtiges 
Mitgefühl erschkichend : „Anno, sag*, was 
sollen wir morgen mittag kochen? , . 

Etwas wie ein „Amen", dem. die Schlinge 
allmschnell den Hals schnürte, wird in heftig 
zugeklapptem Buch erstickt 

Fast geräuschlos öffnet sich die Tür . . . 

„Soll ich dir etwa eine Wellwitrst mit- 
bringen? , . In der Ja übe« ist nämlich 
Schlachtfest morgen . 

Lautlos fast und mit instinktivem Sprung 
schafft Anno die Finsternis beiseite, macht 
der Mutter Kehle stumm. 

Gurren wie ein letztes: schlaffes sich Auf- 
schlendern Vergewaltigter. 

Vag vom andern Bett her Unruhe, halt- 
loses Getast auf dem Nacht-Tisch nach der 
Streichholzschachtel und dem Leuchter. 
Stimmbruch artig Meckern,, das sich kaum 
hervortraut: „Ihr! . . was habt ihr denn da 
für ein Gekindsche . , ein Gealbre rtöeh . . 
ihr!, ich träumte schon . . mir ist morgen 
früh um fünf die Nacht weg , — 

Anno laßt lüs T schnappt nach Luft . , eine 
kallklebhge Masse, Ekel geht von ihr 
ans, enlglettet seinem Griff . . Anno spritit 
auf , . rennt in des Tisches Kante . . spürt 
durch des Schienbeins; Schmerz Singen, das 
keinen Wert mehr haben kann, haut zwei 
Türen zu, prallt ans. versperrte Haustor, 
sickert, eine aufgerißne Puppe, deren Uppen 
im Schmutz irgendeiner Stiefel sohle beten, 
hört von oben aus Kulissen jodJerartijj 
kräuselnden Schrei und Aufklappen wie vr»n 
Holz auf Hol* . , deklamiert im selben 
Augenblick, im Sopran wie ein Kastrat, un- 
willkürlich ein 3 ,Golt sei getobt!'* . . finde! 
nun auch ganz mechanisch schon den 
Schlüssel in der Tasche, . . öffnet, schließ! 
das Tor . . redet mit dem Wächter gleich- 
mütig vom Sohn bei den Soldaten, . . sitzt 
ein Leben lang am Fluß, heiter, ganz befreit, 
unempfindlich gegen Frost und Wind . , 

M G gebenedeit spates Glück heiligen Eiit- 
sam-Seins , . o gebenedeil! . . u Und ein Luft- 
schiff reirlt sich vom Tau . . flackert , , 
zackt ins Geleucht , , und als dis Wasser 
über seinem Haupt zusammenschlagen, das 
sich immer noch einnüat steil in den Mond 
hinüberbäumt, ward sein Herz, längst in 
einem jähen Bülre zu Gott „Vaterlos" ent 
rückt. 
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BEMERKUNG 



Unter Teeknik de» Ötütkf ist tu wrttehen: 
Jujff Glück efne Sache ist, ein« Angtkgenkeil 
oder Partei^ Daß Gluck Muffoh,' abstellbar 
und biegsam ist und meistern gegen den da- 
von behafteten steh kehrt. Durum Twhnik 
des Glück* empfehlenswert. Technik ist: sich 
nicht völlig auffressen ?«jwm* /vetteren — 
es hilft doch keiner, tmtl wH-k fr einem ein- 
fallen, wird man tkh dagegen w€hr«n müsttn. 
Keine Geständnisse, bester Fußtritte, Die 
Vorarbeit^ von der die 6 folgen dieser Htft- 
i&mmtmg sprechen f ist bald obgt&chlassen 
Der Hand hinterm Ofen sich nicht gwade 
gtrührt, rief Kreit des Zustimmenden igt je- 
ringer pttoorden, Mehr Fühl beginnt steh 
gegen u*u *u »t?Zlen. Feststellung. 



Fratu Jung 





VON DER NOT DES WIDERSPRUCHS 



Die Ex ist en Spannung des Einzelnen 
wischen Recht \u\d Urn-etM, richtig und 
lilSih. Kab und Abel, ChriStiiS Und Judas, 
meinetwegen — gehört der Vergangenheit 
in. Einem Zeitaller, das zertrümmert wer- 
den mußte, weil mein und I>ein Vater noch 
i!s Vater -darin lebten. Dazu beigtftritgen 
Ii jt nicht aPein das 'Wissen um die Beziehung 
der Menschen zu einander und deren Wie- 
oerspiegelung in allen Erscheinungen des 
ijäereci LebensaWauies, sondern die aJimäh- 
!ich hejer durchdringende Erkenntnis von 
der Beziehung der Menschen gegen ein- 
las t. Vorausgesetzt, daß" aUe Tage im Jahre 
der Mensch einsam ist, also vorausgesetzt, 
daB der Einzelne aus sich selbst heraus im 
Rahmen der Umwelt den Linien und Kurven 
des Ich zu folgen sich müht — Leute mit 
tstem Lebensprogramm Sahen gerade noch 
ien Arbeitsvertrag in der Tasche, höchstens 
Reltgionssrif 1er zählen noch mit — ist es 
inzwischen an der Zeit, auch diese Einsam- 
keit aufzulösen. 

Solange das [ n- Ersen ei mingtr den der E\a- 
zeltxistenz aus der Erkenntnis -der Unzu- 
imglichkeit des Einteltten. also aus der 
Masse heraus für ein Nebeneinander sich 
organisiert oder angerommenerweise orga- 
nisiert werden muß, solange also das ,,Le- 
ien" die Bedingungen «entscheidend be ein- 
laßt — und nicht das „Erleben", die Diffe- 
'mzierung des Ich auf die Erscheinungs- 
formen der Urrrwelt, die Auflösung des Ich 
Jurch die Organisation des Nebeneinander 
hindurch in der Spannnug eines ungeheueren 
Leids samt einem ungeheueren Glück, so 
difl das Cch den Tod oder die VerkranipiiifiE 
dir reitEitheei Milliarden Lebewesen wis- 
send, mitschwingend tragen kann, so fange ist 
das Hineintragen von Ahrlungeil Über die 
Wesenheit der Beziehung in djfsc Lebens- 
form, in der wir noch alle von Stunde zu 
stunde gleiten, der fatale lebensfeindliche 
Kompromiß, der in Konflikten schwelt ohne 
das Wissen um deren Weiter Was geschieht 
ithließ-iich damit, daß jemand sich mani- 
festiert, er liebe die Menschen. Im Höchst- 
en eine Religion. Wo es sich doch darum 
handelt, die Vorbedingungen für das Er- 
leben jener Beziehung? Wesenheit feines Wir 



statt wir) im Ich zu gründen Ich pfeile auf 

Verbrüderung, Gerne in£;imke;t Und alte di* 
letzten Zuckungen jahrhundede alter Staats- 
musik, 

Die Beziehung der Menschen »eben ein- 
ander erfaßt das Gesetz die Staatsordnung 
und der Lehens Kompromiß als in dieser At- 
mosphäre höchstmögliche Form des Erle- 
bens. Ich finde, daB lediglich um die Diffe- 
renzierungen dieses Kompromisses noch 
heute ausscli ließ üch gestritten wird, Ein für 
und Wider gegen derartiges schaltet hier 
völlig aus. Eine Beziehung gegeneinander 
wurzelt in allem jenem Kompromiß Feind- 
lichen, in der Härte darüber hinaus und in 
der Sentimentalität eines daran splitternden 
Zusammenbruchs. Man wird leicht daraus 
folgern können, daß eine Beziehung zue n- 
ander im Vergleich zu dieser nur eine Fra^e 
atmosphärischer Einstellung ist. Das psy- 
chische Wetter kann darüber entscheiden, 
Zu oder Gegen wird immer der Ausdruck 
de? tappenden Ichs sein, Unsicherheit, 
Schwäche, Darum liegt die Entscheidung: 
Das Gegen m differenzieren, daß es 
nicht mehr Prograrrrrn wird= (Zu ist immer 
rPogramm), Den Widerspruch im Kreis 
zu bewegen, den Widerspruch! gegen sich 
selbst Endlich imnKr nein sagen, nein! 

Damit alle nein sagen. Alle, die über das 
Leben hinaus erleben und in diesem Erleben 
noch einsam sind (s-cin müssen). 

Damit dirc* alle einmal sich aufzuheben 
entschlossen sind, für — vorausgesetzt, da* 
Ich einsam im Kreise und Du einsam et 
kreisendes Ich und Du Ich — 

Und ich und du und Du und alle mit ein- 
ander erleben. Miteinander er lebensfähig 
werden. Miteinandef ohne Zu und Gegen, 
ohne Klischees wie HaG und Liebe, Religion, 
We]tgefühl und Zahnweh. (fcbgefüN! ) Iber- 
häupt i>hne „Gefühl", sondern vofl Wissen 
und Sein. Das Sein, das Dasein, tausend- 
fach zersplitternd im Widerspruch mit alern 
als neues Sein. Wucht, Macht, Beziehung 
Die neue Beziehung hebt an, unzerstörbar, 
da sie sich selbst jede Sekunde zu zerstören 
daran ist. Geläutert, da sie sich müht, sich 
immer wieder zu bedrecken, glück halt, da 
sie sich vor Leid krümmt. Diese Beziehung 
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des Miteinander k^nnt nicht Ja-sagen, so- 
la nje Geseilt sind, d. ti, solange nicht üJc 
Ji-sagen „dürfen^, solange selbst der In- 
teüekt noch zurück schreckt, gegen das Ge- 
setz der Schwerkraft, gegen der plumpen 
aufgezwungenen Ausgleich von Tag und 
Nachl, gegen Wärme und Kälte,, gegen die 
Existenz von Löwen, Meer, Schrne Gerlingen., 
Steine — gegen dje Sinne zu revolutionieren. 
Warum ist niemand von uns „Natur", daß 
er der Natur widerspricht! 

Uns er Sein zu hämmern! 

Die Erschein ungern des täglichen Lebens 
werden zum willkommenen Rüstzeug Ehe 
restlichen MiÜi irden MiUebeitden werden *fi 
unter cm Sein erstarken. Du selbst wirst 
Seibit erstehen, wachsen, Dich ausbreiten 



Ln Leid, Verzweiflung, Freude und Schreien, 
Du sein. 

In jener g'üeldhaften Zertrümmerung jeder 
Beziehung um der Beriehung willen, in die- 
ser Zerstörung dies Ich wird einmal jetzt und 
in ferner Zeit das Wissen entstehen, scham- 
haft, winselnd, verlogen, brutal, glückbcr- 
slend — - "vom Sein. Vom eigenen S*ifi um 
des Anderen Sein willen, und es ist so 
schwer 2g ertragen — tun der Einsamkeit 
des Andern, um der Auflösung jener Ein- 
samkeit Witten, selbst einsam zu sein und 
diese Einsamkeit gegen iich selbst zerstö- 
rend aufblättern sehen und sich aeheieji. 

Daß noch in uns die Kraft wühlt, Erleb- 
nis werden zu wissen, das Du gleich Ich 
sein sich vorbereitet 



DAS WUNDER 



Uber dag Wunder haben viele Jahrhun- 
derle gar nicht nachgedacht, und das letzt- 
verflossene, das die Frage des Wunderte 
zu einem Problem erhoben hat, war der 
Summe seiner Tend-tnicn nach, das mensch- 
lich peinlichste. Ein Zeitalter der Aufklä- 
rung, in dem Briden Staffen,. ftuss : ge Luft und 
die Erkenntnis, daß der Mensch kopfsieht,, 
psychologische Gehalt aUes Philosophieren*, 
von Erkenn tn is^ri Ii h und Ethik sind, ver- 
fällt in seinen aus dem Erlebnis des Ein- 
leiten heraus notwendig als Verzweiflung 
auftretenden Übertreibungen des Psychi- 
schen sauve qui peul der ko mischen "Ver- 
zerrungen. Einer Komik, die dem heutigen 
Bewußtsein als Leid projeziert ein TeiL des 
gegenwärtigen Erlebens ist Es bleibt ser- 
wunderlich, daß sich nicht mehr Leute auf- 
hängen. 

Nur in diesem Zusammenhange ist jeder 
Krieg in Erkenntnis zu setzen, Keinem vi Srd. 
mehr einfallen, etwa das dem Einzelnen an- 
scheinend Aufgezwungene nationaler Aus- 
einandenel zungen im Ra Eimen technischer 
aus der Masse nelnsteblung hervorgegange- 
ner Vernichtungsmittel a!s. Bewegung oder 
Willem gleichem Maasenprinifp 'cVgcn JerGe- 
mein^fhajl, Organisation und Staat anspre- 
chen zu wollen. Gar nicht zu reden davon, 
daß alten Liberlieferungen des Köhlerglau- 
bens nach derartige Gemeinschaften wieder 



nur Träger eines einzelnen zu faltigen Wil> 
leas sein sollen, 

Sa weit jjt Aach nicht daß die Ge- 
meinsamkeit al!er Verdrängungen für jesden 
Einzelnen gleicherweise wärmend der er- 
strebte Schimmer einer Testlos strahlenden 
Lüge ist. Die Warmeschv ankungen xvri- 
schen aufdämmernder Erkenntnis — kon- 
fliktkrank als WchcLnsannkeit — und über- 
strahlender Glut des Sichverlierens in-s Un- 
gewisse persönlich en Heldentums — ge- 
mütstrunkei als Neu-Schaffende wfc als Zer- 
störer — sorgen dafür, d.afi die Balance ge- 
genseitiger Kompromi&bildung sich von Ge- 
neration zu Generation zwar festigen kaim. 
Allerdings werden die Ausschläge und Er- 
schütterungen scharfer. Damm kann jeder 
Krieg niemals und gqttbb der I etile sein 
Vielmehr: werden die in solchen Zuckungen! 
Verendenden eine Pariei formieren und mit 
jedem Tropfen Blut eine Festigung hin jus 
strahlen., die von gerade rroch Verendenden 
aufgenommen fortgesetzt weiter strahlt, eine 
Stabilisierung des Wcltges-cheEns durchset 
zen wird, die auf das psychische Walten 
übergreifend das Wunder bedeutet. 

Nicht etwa, daß das Verenden sich gerade 
noch Auflehnender eine neue Masse ist, noch 
daß diese Partei das Ziel einer dachten I- 
faltung und Herrschaft tn sich trüge., Der 
Kampf — das Ende — liegt eher int AuF- 
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lehnen gegen den Widerspruch zum Ver- 
b-rtChen, gegen die Verfolgung des Un- 
rechts, gegen den Versuch aufhalten iu wol- 
len (mit jedem. Mittel, -daß einer von vorn- 
herein äu£ dem eigenen Blute heraus alles 
Bestehende zerstört und sich Selbst, sofern 
er besteht — und doch so nötig hat, zu 
stehen. (Das Stehen gegen Bestehen, wobei 
das Bleiben unerheblich wird). 

Nur der Krieg: Einer gegen Alle — isl 
Erlebnis-, 

Aber was warten die Leute noch.? 

Das Wunder ist, kann man sagen, die 
Bewegung- der Objekte, wobei der rufäWtg 
Einzelne weder mitschwingt noch Objekt 
ist. Die Projektion dieser Objekte, von Phj- 
fo-SQphen als Weltanschauung gestern per*,, 
kristallisiert sich überragend als Schicks»! 
oder Bestim-tnurtg oder soivst was, je ärm- 
licher der Einzelne tu den Objekten steht 
Der „Uh" erkennt überhaupt Objekte 
nicht an, In der Spannung zu eitlem weni- 
ger bewußten anderen Ich (wobei im Hin- 
blick auf das Obengtsagte die Spannurig 
bereits das Verendende ist) variiert und difr 
feren ziert dem Einzelnen gegenüber die sich, 
erschließende psychologische? Reihe det Ge- 
schehens, projeziert auf Objekte, beliebig 
verschieden. Lind so verschieden nach der 
Erleherskraft des Einreinen, daß Massen- 
einsleliungen, sich selbst gegensätzlich, da- 
von erfaßt werden. Die Sonne kugelt einem 
vor die Füße, oder verständlicher; man 
bringt es fertig- daß vierzig Tage kein Trop- 
fen Reg-en fällt 

Glaubt heute wirk Ei eh noch jemand, daß 
das so schwer ist? 

Worauf warten denn dann die Leute noch ? 

Ursache und Wirkung, eigene Glaubens- 
kraft, Epatez les bourgeois, steife Haarhüte, 
langweilige Orgien ritternder Leben sangst, 

Das Wunder, das Wund er -bare, -same t 
■voüe, -schön -heilige, miSde . . . 

Hat jeder längst in der Tasche, 

Wer wirklich das Ende weiß, wünscht 
rtklvt zu triurtiphieren, daß andere glauben — 
sofern er gegen 5 Leb selbst, gegen Sonne und 
den Weltenraum zu sein sich anschickt. 

Wir brauchen keine Sprache mehr, 

Wir glauben bereits gegen unseren Glau- 
ben. 

Und so fort, 



VOM ALLEINSEIN 

Es kommt nur darauf an, sich selbst Xu 
glauben;, darin ist das Selbstbclügen mit 
aUcn Selbste weif ein schon einbegriffen. Wer 
von sich erklären kann, ed ist aUei.iv, der 
gaubt nicht mehr, geschweige denn, daB er 
die Kraft hätte, an lieh zu zweifeln oder (ich 
selbst zu belügen. Der ist überhaupt nicht, 
Sondern der ist nur in den anderen. SodaB 
er im Rahmen allgemein angenommener Na- 
turnotwendigkeiten wie Schwerkraft und 
Tod, gegen die aufzutreten sich jetzt end- 
lich verlohnte, einmal zwangsweise »ein 
freien) muß — ata Sehrej ender, ITmcidi- 
sehlagender 1 , dem das Leben „wehtut, af* 

Missetäter, Weltverbesserer, Qe rechter und 
Revolutionär mit Ziel und Zweck, als 
Sch wächling, der nur mehr von den ande- 
ren weiß, und dem beginnt weh zutun, und 
dessen Ende erst beweist, der so stark in- 
iwischen von Sich weiß und die Umweh von 
sich aus tragen könnte, daß das Wissen um 
andere längst grück hatte Ruhepunkte ge- 
worden sind — bis die erpresse rissen e Tat- 
sacht jenes Schwächlings zu einer neuen 
Balance sich vorbereitet, die — vielleicht 
eine liefere Freude sein wird. 

Gibt es denn solche Schwächlinge? Nein! 

Sondern: Die Selbstbestimmung jeder 
Handlung ruht im anderen, dessen Sehn- 
sucht in der Spannung zur Umwelt des ein- 
zelnen über diesen hinaus gefunden hat. Der 
andere in Mir ist das Ich, das mich in Span- 
nung hi.1t, und das Ich im anderen ist wie- 
derum nur jenes Ich, das mich zu bestätigen 
bereit ist. Zu bestätigen, Mich aufiti- 
lösen ist die Vereinigung von beiden, im 1 
währenden Kreis der Bestätigungen — w* 
niger stark gebunden an den Ablauf kom- 
promißhaft anerkannter Zeit Erst In der 
Wirksamkeit jener Auflösung, die den Einen 
gleich den Aji deren setzt, reift das Erleben 
dessen Spannungen zwischen dem Euizehum 
bereits, als Vorbedingung bestätigt die 
Quelle jenes ungeheueren Glücke; snK das 
die heutige Welt umstürzen wird. Die Zer- 
reißung des Ich im anderen um der Sehn- 
sucht des eigenen. Ich willen — nur einmal 
die Sonne sehen wollen — ist das» großar- 
tige Böse im Einzelnen, das den Kompromiß 
zur Notwendigkeit macht, und warum wir 
arbeiten" müssen. Sonst hätte wer gar das 
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fata!e Pech, nicht mehr sterben zu dürfen, 
oder gar für $kh allein in einem nichts rmjhr 
auflösbaren Äther zu schweben. Sonst gäbe 
es gar keinen Gott, gegen den sich zu stem- 
men erst glückem i pfindlich macht. 

Der Unfug des Alleinseins verfängt nicht 
mehr. Der Einzelne er!ebt sich, daß er un- 
sagbar glücklieb ist. Die Einzelnen als Er- 
scheiniingsfrom in Massen festgestellt, ver- 
$-i ecken sich 2 wisdien einander, £0 lange aus 
Schwäche zurückgebliebene Schwäche vor- 
gibt, in der Auseinandersetzung der BezEe- 
Hungen nicht auflösbar zu sein, nicht be " 
stäligl zu werden, ja auf sc abwegigem 
Gleis gegen Bestätigungen revolutionieren 
iü müssen, — weil Ickten End« ein ein- 
zelnes Ich ausgerechnet für die Masse i« 
wenig, für die Masse, die- fcich erst tot- 
schlagen lassen will um glücklich zu sein, 
kann Einer alle umbringen — vielteichl ge- 
genwärtig noch nicht. Aber Eines — und 
gerade dagegen ist die Not des einzelnen 
Ich iu revolutionieren. Es wind auch hier 
noch der Riß in die E*isten* hinein gel ragen, 
den nur üer niveaulose Kompromiß kittet, 
das Perpetuum mobile unseres Glücks. 

Manchmal denkt jemand, das Leben kann 
man zwingen, wobei der doch gar nicht 
„denken*' würde, wenn er es nicht schon 
gezwungen hätte. Das Leben ist im Erleben 
eni für alle Mal und für alte gezwungen. 

Es ist peinlich, sich zu erinnern, daü die 
Menschen verlernt haben, sich gegenseitig 
aufzufressen. Die Differenzierung dieser Er- 
lebensnotwendigen Spannung in einer „.hö- 
heren 1 ' Kurve geßtn die automatisch die 
lebe* ist enj. sich erst revolutionierend durch- 
setzen muß, ist ei*i so langer Weg: vofke 
Stunden und Tage, in denen man nicht kre- 
piert. 

Macht doch schneller! 

SOLANGE CHE VERBRECHER 
TRIUMPHIEREN 

Wenn man zur Förderung einer allgemei- 
neren Verstäncflidimacnung annimmt, daB 
irgendwie aus der Summe der Einzel Wir- 
kungen des Einzel mens eben zur Umwelt als 
deren widerspiegelnde Forderung oder Be- 
s-tätigung generell Anerkann;es, Gültig**, 
Gesetzmäßigem, Aulomatotnen entstanden 
und fortwährend im Entstehen begriffen 



sind, so setzt die konfUktdjrdh feuchtend« 
Beziehung der Menschen miteinander das In 
begriff ensein. der Einsetzten in jene Automa 
tbmen ah selbstverständliche Vorbedingung 
voraus. Man kann also auch hier Schon 
sagen, daß es besser sei, nicht gut eu sein 
Es kommt nur auf den Grad der Erstarrung 
an. 

Zweifellos liegt die letzte Erklärung einer 
Feststellung von -Gesetz- Und UngesetzTnäßi- 
gem, einer Feststelfung des „Verbrechens** 
in einem aus der Spannung gegenseitige r 

Schwäche enlstandtncn Beziehungsbrugiie, 
der die im Miteinander aller zeugend stärker 
glühenden Schwingungen der Existenzwir- 
kyngen des Einzelnen sttfesTehn und ein 
frieren läßt, lAuf der einen Seite erstarrt 
massierte Ordnung, Moral, die jetzt als selb- 
ständig für sich Wirkende» jener zunehmend 
anf/ösenden Beziehung^ bewegen g. de a's 
Glücks zustand in uns bewußt ist, feindlich 
sein muß, die Intensität betastet und frißt, 
und in der Zügelung im Rahmen äußerlich- 
ster Kompromisse jedweden ErkbensutiJZen 
zu ersticken droht und Konflikte und Ein- 
samkeit zur Sicherung hat- Den? gegenüber 
bleibt der Rest eines gludtmufllichen Zu- 
standst rk etintnss-ses, eines noch nicht je- 
der Intensität baren Wiesens, das aus Ver- 
zweiflung Not und Lehensangst zusamirnten- 
gesetzt ist, und als Verbrechen erscheint, 
sofern innerhalb der Erstarrung diese auf die 
Einzel eJcistenZwifkung übergreift. Aus der 
Schwäche die Angst, die einen Zwing zur 
Auseinandersetzung mit einer unerträglich eai 
Gegeneinstellung hervorruft. Aus Haß, da 
ein nicht weiter mehr auflösbarer, aHein 
treibender Beziehungsrest festgefügten Kom- 
promissen ausgesetzt wird, mit denen an 
die Wurzel der Existenz greifende Qualen 
des Nicht-Meiu-ltinauskönnerLS, des Nicht- 
Mehr - Zueinander- Diirfens, verquickt sind. 
Au* dem Wollen, das derart zefilu ekelt und 
eingeengt ist, die Not — das Fremde zu 
sehen, leiden und sich ausliefern, um zu 
zerstören und niederzureißen. Da-s Geigen - 
einander, blind, Macht und Macht geg-en 
Macht. Die Spannring eines einmal getätig- 
ten Bruches ist *rst durch die Zertrümme- 
rung d^s Ejnzelichs zu lösen. 

Als Nebenbemerkung: Jedes Ich kann 
noch heute durch Sich hindurch wieder »Hcs 
bewegen und lösen. 
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Man weifl nie, wer wird „ gestraft' r . Fwl 
steht, daß nichts geschieht, weder Gegen 
noch Mit ohne das Für der Existenz, ohne 
„Willen*', Der Wille des Betroffenen ist 
jeweils starker als derjenige des Treffenden, 
er übernimmt ja mehr. Ein Mensch, der 
,,<ut", ist lediglich einem fremden Willen 
gegenüber bereit Leiden ist doppelt« Tun 
und Freude doppeltes 1 erteil. 

Die Ordnung hat eigentlich. beiii Inter- 
esse, wiü sie sich selbst bestehen Lassen, 
einen Empörer zu zwingen. Sie läuft, was die 
Jahrhunderte beweisen, die Gefahr aller 
Kompromisse, die Gefahr zunehmender Dif- 
ferenzierung. (Sje muH bald außer Atem 
kommen, da ihr die selbst schöpfen seile In- 
tens i tat, die nur das Glück kennt, fehlt) Es 
ist für -die darin befangene Masse das ent- 
scheidende Unglück, in der Tat, — nicht als 
Popanz — eine Ein ze!e*i Stenz zwingen, 
strafen 211 müssen Damit bebt sie eine etwa 
nöCh mögliche eigen* Entwicklung :n jedem 
Einzelfalle immer wieder auf und tauscht 
dafür Selbstzwangj. immer wieder von neuem 
sich bestätigen zu müssen, ein. 

Der Verbrecher erkidet die Ohnmacht. 
Das ist mehr als Ohnmacht. Es ist ein 
Schimmer von Bestätigung — in der Ver- 
iweiflung, eine Atmung von Glück ^ver- 
brecherisch", weil es im Ich ohne Wirkung^ 
möglichkeit bleibt 

Es gibt keinen, der in Verfolg psychologi- 
scher Erörtern rügen ruhig nieder? eh reihen 
könnte, die Tatsache bestehe, daß Menschen 
eingesperrt werden — obwohl die Qual der 
Besch r£nknu£ einer körperlichem ExMertz 
(gleichwohl sei bstgef ordert) gering ist ge- 
genüber einer schriftlichen Rüge eines Sy- 
Mems, zu dem auch nur zwei andere Men* 
sctien glauben. Die Todesstrafe ist die 
menschlichste aller Strafen, sie versöhnt bei- 
nahe die Gegensätze. 

Die Masse „straft" sich selbst, weil sie 
nicht „wiU". Der Verbrecher wiäl f daß die 
Masse j-fraft. Wenn er auch aus der Erstar- 
rung heraus, iii der Schwäche aus fortien- 
gentler Schwache schließlich immer mehr 
nach den gleichen Kompromissen hasdfii, 
womit die Ordnung, ist dies fixiert, die neu 
heraufkommenden Massen einfängt. 

Es ist ungeheuerlich, daß noch nicht alle 
verreckt sind, 

Das Gute triumphiert, weil aus der Be- 



zieh ungslosigkelt heraus in der Welt da» 
Böse existiert. Das Böse triumphiert, well 
es aus der Wucht der Lebensangst stark 
19-t. vergewaltigt, totzuschlagen fähig ist. 

Leuchtender Gedanke; Sind dk Nerven 
noch Blut um Brut, so sot der Totschläger 
„straffrei" bleiben, durch Los wird einer aus 
seinem Bezirk gehenkt, besser noch zwei. 
Es gi!t vorerst, die Masse auteiiosen. Di* 
Ejuis-tenzdurchdringunE: des Einzelnen wird 
vorbereitet. 

Das Gute denkt weiter nichts,, als sJch 
selbst gut zu nennen. Es hält sich krampf- 
haft und verkrampft. Der Böse, wenn er nur 
Böses e En dächte, wjJ] gut sein Er wilt 
hört man das nicht? Dabei ist sein „gut" 
das Leben 5 umfassende, die Wut nach Be- 
ziehung. 

Es stHlt sich schon jetzt als Erleben fest 
Es ftiflt sich — auf die Sicherheit, nicht 
gehört zu werden, stund Ith selbst auf, win- 
det sich, beladen von einem Kompromiß 
aller, nach einem Licht, das doch — »0 
allein — frieren macht. Wur^t, mordet, lügt. 
Und immer die Not, zwingen zu müssen, — 
gerade in der Zertrümmerung jene? Kom- 
promisse, die alle noch Leben flennen. 

Angenommen, das Leben ist gut, dann 
ist das Erleben besser, Die Freude, die Ent- 
faltung des Einzelnen zum Miteinander-Er- 
leben, trägt nicht nur beides, löst nicht nur 
beides auf, sondern verbindet die gebro- 
chene Beziehung in der Tragik des Einiel- 
schieksals. Das Miteinander- Leben ist 
Angst und Dreck. Qlück wird zerbrechen, 
solange noch einer nicht mitgeht, und sei 
es als vollgesogener Blutegel. 

Schon allein deswegen sollten wir sorgen, 
daß unser Blut genießbar bleibt. 



Die Fortsetzung der Auf'satjrmhe : Ute 
Technik des Glück» findet sich in. den 
Li tera turpröipe&ien de* Mal i£~ Verths, Berlin- 
Südende, Steglitzer Str. 34. Die eriten rwei 
Fratpe&te ^Ntve Jugend" find bereit» er- 
schienen und find für den Preis ton 20 Pf, 

pre Eztmplar in jetler heiseren BuchAanJlimif 

oder vim Verlegt direkt ru 6 trüben* 
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FORMEN DER BESTÄTIGUNG 

der Renschen untereinander sind große Ne- 
bensachen. Wer durchleb! die idi Erleben 
getragene Notwendigkeit einer Bestätigung, 
febt schon in sich selbst besagt Die Ent- 
faltungen dieser Selbstbcs tätigung drängen 
rum Glück, sind aber, solange sie drängen, 
Leid, Das Leid in Selbst cessio rung, Tragik, 
sofern die Beziehung -ein begriffen wird, wird 
ohne unser Zutun diese Entfaltungen vor- 
bereiten und wirksam mächen, sei es selbst 
in der [etztaufrjör enden Schunde des körper- 
lichen Daseins. Der Schwindel der seeli- 
schen Existenz u-ird iura Vorwand der Be- 
stätigungen gemacht, von denen die Welt- 
verbesserer zehren — a!s- Macht. Ich und 
die Anderen als Gegensatz oder Nebenein- 
ander sind Korn pro misse der Lebensführung, 
die die Spielerei von ßelegion, Staat und 
Moral unentbehrlich machen. Es hapert die- 
ser Ei-nsteWumg hut bei der Sexualität, 

Ich behaupte, daß das Wissen um die 
Sexualität die leide krampfhafte Anspannung 
eines Sietwerstecken wollen* ist Des „ein- 
samen'' Menschen, der noch hofft, sich we- 
nigstens darauf aufbauen zu dürfen, ist er 
schon sehr zermürbt (verlogen jagen weni- 
ger Glückliche), so as&oriiert er Existenz- 
Sicherung. Mosen die Leute sich sichern — 
als Sklaven, Dagegen tu revolutionieren ist 
dieselbe Schwache, Wenn schon jemand den 
Einze/bica zwingt, ihn auszupeitschen, ihm 
die Intensität zu et etilen, ihn allmählich eu 
erwürgen, so soU man das atmosphärisch 
nehmen, Wenigstens gibt es erst so ent- 
setzlich wenige, die in die Luft kot-zen, wenn 
es donnert. 

Die Bestätigung, von der ich mir erlaubt 
habe, in diesem Augenblicke auszugehen, 
schafft in ihrer Entfaltung des Zueinander 
Formen, vor denen das Wissen des Einzel- 
nen zerfließt in Nichts, wenn es nicht schon 
unerträgliche Freude ist Man beachte da- 
bei nur las Zueinander. Es verlohnt sich 
schon, schmutzig darüber zu reden, weit 
die Versäumnis des Wir vom ersten Tag 
anhebt Wer kann das tragen, he!? 

Der Vater kann, sofern man auf ihn tippt, 
in seiner Feststellung als Hanswurst und 
Popanz höchstens mildernd wirken. Hat wer 
die Kraft, dieser Assoziation zu ermangeln, 
ist schlimm dram, £s könnte geschehe», 



daß die Fixierung der Sexuaktä;* »Is Dritt» 
oder selbst als- Verbindendes nicht mehr 
durchlebt. An den ergeht die Forderung 
Die formen sind auswechselbar. Der Atem 
schwebt und trag! Wo sind die Wir? 
Selbstmord eines Ich gleich Wir ohne Be- 
stätigung. Frtude gleich Verdrängung. 

Nichtsdestoweniger kann man d e Massen - 
Inanspruchnahme von „Sexualität" als Se>;u- 
aliiät in sich hineinfressen, damit das Ich 
sich als Ich aufreißt, damit die Seele des 
[ch körperlich wird — nicht mehr als Ich des 
Ei m einen, damit der verfluchte Dreck auf- 
hört! 

Wer sich vergißt, das Maul aufm tun, kann 
schon nicht ändert, als auch die begriff! ich 
noch ahnbare (im Doppelsinn des Wo-rtes) 
Form der Bestätigung in der Spannung zwi- 
schen Existenz und „Sexuali-tät" a's neben - 
sächlich abzirkln, Zerbröck'unjj des Ichs — 
gesetzlich Eingespanntes, als einziger Weg, 
das Einzige — ungeheuerlich, Weg — fatal, 
Ende — bedenklich, Anfang — Tin-mensch- 
lich! 

Das Wissen um Sexualität — über- 
menschlich. 

Denn das Menschlich« wird sieh ver* 
krampten, lieben, zueinander leben, erleben 
wollen und wissen. 

Die Not des Erlebens fixiert die Sexua- 
lität. 

Wenigstens- erträgliche Gestaltung eines 
Kompromisse^ da Alle noch schwach stad, 
gerade von einem Ende zu wiesen; Ent- 
faltung — lebe Dein Erleben, damit Wir 
leben Revolution um Sexualität! Nur Sexu- 
alität! 

Darum wenigstens ein Ende mit Schreit- 
ken — sagt Goethe, 

Lieber ein Schrecken ohne Code — ragen 
Wir. 

Nur Ende!! Nur Ende!! 
VERANTWORTUNO ZUM GLÜCK 

Wer sich selbst leben sieht, fühlt — d*B 
niemand mm fCmopromtfl gebunden ist. Die 
Schwäche, die sich erk e nnt, trägt da« Gluck 
schon in sk-h. Die fVrcieriing jenes ülüdtB- 
keames — gegen den Kompromiß, als Er- 
leben — ist das Otiadi. Die Entfaltung die- 
dieses Glücks bedingt, solange noch in 
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d«r Lteweht KortupfOrtii*** noch erkennbar 
sind, den Zwang!, mr Auflösung. Revolu- 
tion und Erlebensbesfätigung. Trine Form 
des Glücks, zu der das Ich keine Stellung 
nehmen kann, die durch die Auflösung dieses 
Ichs ze rtnjmTTterwd, eine neue weite Welt 
aufreißend, zitternd und einem unsagbar tie- 
fen Erlcbenspunltt konzentrisch aus den Er- 
lebnisspannurtgen der Emjte'ne*n zueinander 
zuströmend, Ii in ausgeglitten ist. 

Noch ist es besser, gegen dieses Glück 
zu sündigen. Die Verkrampfung im Rahmen 
unser Um wel te rs ch einu n ge n trägt mehr 
Glauben in sich als der Versuch, im reinen 
Glauben sich an der kh Zertrümmerung die- 
ser Kompromisse zu schon eiK 

Aber die Wir — wir wollen nur glauben. 

Dem die Wir pfeifen auf das Leid, Hohn- 
fachend der Zerstörung. Die Wir glauben 
in das Glück, So in glauben, daß aus der 
Explosion dje*es- Wir — fixiert als Zwang, 
der die Spannungen als Motor bewegt — 
das Ich leid überladen und verwittert sich 
herausschält. 

Für das Ich ist es Verhängnis voll, an das 
Glück zu glauben. Muß es ^ich nicht Schern 
— diirch im irrer wieder den fieuerkanräten 
Zwang, hier ffurpr 'Wi4erspnjch — ? 

Glauben und Zweifel zu einem gemein- 
samen Dritten gebären lassen, das A[}e samt 
dem Ich tragen kann und das Ich auch als 
Teilchen der motorischen Kraft nicht aus- 
schabe. 

Dafür lohnt es eich, gehangen zu werden. 



Das Glück trägt restlos aKes, auch das 
Ich voUiriha'tlidi. (Die Zersplitterung in die 
E rkbens Vompröm is** t die die Schlatt! ptgk ei t 
unseres W idertp rucTls gegen Naturgesetze 
bedingt Hat, bleibt so wir so jedem 1 Ein- 
zelnen, der auf einmal den Vorzug bekommt, 
„allein" zu sein, überlassen.) Der Tod ist 
Privatsache. Wobei unklar bleibt, ob damit 
nicht mehr geschieht, wenn man dem ein- 
zelnen dazu verhilft, a!s diese Schweinear- 
beit jedem sich seibat zu überlassen. 

Laßt ans lieber das Glück binden,, damit 
wir es zerpflücken können, ehe es verdorrt. 
Leierkasten, 

Es wird vergessen: Das Ich hat mit dem 
Glück als Begriff nichts zu tun, wohl aber 
als Fr hall — im differenziertesten Unterbe- 
wußtsein. (Um ernst zu bleiben.) De leben - 
fressende Spannung von Begriff und Inhalt 
(Erleben — gesehen als Verantwortung zum 
Qlück, schaltet gottlob Gott aus. 

Es ist eine Sensation, daß die Wir eins 
noch nicht fertiggebracht haben, den Zwang 
zum Schweigen. Dieser Zwang kann damit 
beginnen, vom Gteek m reden. Ließe sich 
ein Zwang zum Glück fixieren, auen nur in 
drei Lebewesen, so würden sich die rest- 
lichen Milliarden anderer nicht auf die drei 
stürzen, sondern augenblicks krepieren, wie 
man s-ich häufig den Weltuint ergang vorstellt. 

Ich vertiefe den Zwang; Zum Glück, 
Ich — Selbst bin der Zw "wig. 
Weil ich mir unter Glück -nichts vorstellen 
kam 



BLONDE FRAU 



Die Anna Bauer schaute zum Fenster hin- 
aus : zarte Birken äste! vor weißpem Himmel 
— wie kann man traurig sein -- und eine 
lange Straße — sie bohrte ein kleines spit- 
zes Gtasrohr ii die weiche Fläche der Hand T 
bps eine rote Steile blieb. — Weil hinten 
w B r die Starrheit der Wolken gelöst, zer- 
tkatterte 1 äie& Sowie ahnen — wichen «find. 
Hirt mußte sich von neuem einstellen, es 
gart. Die Anna Bauer steckte die Hände in 
die Taschen, und machte ein finstere* Ge- 
sicht, alt aie Eich umwandte Sie sah inter- 



essiert itt kleinen Gläsern eine leuchtend 
blaue Flüssigkeit orangegelb werden, win- 
zige Stäbchen als rote Strichel glänzen und 
legte geschickt eLn ga LI artiges Etwas in eine 
Schale. Eine Atmosphäre von starken leicht 
hera Machenden Gerüchen tpann ein. Und 
schloB nach außen ab. Wenn die Arrpa&auer 
durch den dunklen Hausflur ging, waren 
ein paar Stunden fern von alten — abge- 
trennt. Selbst die Nicheten sind liier nicht. 
War irgendeine kleine Befriedigung dabei Y 
Die Bauer war etwas unruhig: «je fühlte 
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nach einem Brief in ihrer Tasche, der ihr 
nah war. Der HoF WiT tin Kasernenhof, 
und die Anna dachte wieder Nie könnte ich, 
selbst wenn ich wollte — und sah auf die 
Reihert der Soldaten hinab, d ; e marschierten 
und stampften und rannten. Die vielen an- 
deren Frauen sprachen schnell i-nd mit Vielen 
Gebärden um er einander und sollten die 
Ar?na Bauer mit hineinziehen. Nein, daciilc 
sie - bitle, jeder wie er es will — ich 
will nicht. Fi-n Mann steht jetzt vielleicht 
und strengt sieh sehr an, und einer fährt 
durch eine weite Laiid-scha 't und etwas Un- 
gewisses ist um ihm. Und ein Kleiner . , . 
Ein Fräute!n Seidel zuckte die Achseln und 
lachte, indem sie laut über den Tisch rief, 
und ein Fraulein Winter wurde -sehr rot 
über das Lachen oder die W^orte, oder viel- 
leicht auch, weil ein Fräulein Lenz wieder- 
um die Augenbrauen in die Mg he mg Und 
während sie alle im Kreise Man den, schrie 
ein kleines Tier vor Schmerz. Das Fräulein 
Seidel aber legte ihren Arm urrt die Schulter 
des buckligen Fräulein Hoffmann und tat- 
scheite ^ie. Während die Soldaten mit ei [IC rn 
starken Marsch auf die Strafte hinauszogen. 
Die Bau er war etwas erregt, ohne den Grund 
dafür zu kennen, Einmai hatte sie eine 
Frau erwartet, die sie gar nicht kannte — 
sie klopfte an das Zimmer, in dem die Frau 
dann u-ohnen sollte, wenn sie kam — und 
sprach hinern, als ob schon jemand darinnen 
wäre. 

Manchmal wurde die IsoNerung sehr 
schwer, sie konnte doch auch lachen. Und 
«ollteplötzlich. EinmilsahdasfclemeFräu- 
lein Schäfer sie mit einem großen Blick an, 
und die Anna fühlte pfötdtch: sie ha( gute 
Augen Und die war ganz erstaunt, als die 
Anna dann mit ihr sprach in einer so hef- 
tigen ^eise und mit der Ha nd d urch' die Luft 
schlug. Fühlte sich aber doch schon ganz 
vertraut und erzählte von sich und fragte 
die. Anna. Da^ die Bauer ganz überrascht 
war: Hcrrgolt, es ist ja alles so begreif lieh, 
fas/ einfach, Am liebsten halte sie alles 
in die Hand genommen und wäre mü der 
Kleinen gewesen. Dann redete sie üb erstar- 
rend vief-e Worte, bewies panz sicher, 
wurde wütend, prahlte und lachte dann 
plötzlich froh. Und währenddes waren die 
Augen der anderen strahlend und bev. lin- 
dernd auf ihrem Gesicht, Das hüllte wie 



in eine wohltuende Wärme ein Durfte man 

denn? Es kamen Zweifel. Sö einfach ging 
es doch nicht Eine Ungeduld befiel sie. 

Später legte dann das Fraulein Seidel ihren 
Arm auch um die Hüften des Fräulein Bauer 
und streichelte sie. Aber die Stimm* des 
großen hageren Doktor Sternheim war be- 
ruhigend lief und das Gesicht der Anna 
Bauer streifte seine starren schwarzen 
Haare, als sie zusammen die Kurbel der 
großen Zentrifuge andrehten 

Der schwere weiche Duft füllte den Raum 
Lieft versinken, zog hinein. Auf den leich- 
ten Stoffen blühten die leuchtenden Farben 
m Blumen, wucherten üppig ein Trop>en- 
wald — überschatteten, bedeckten. Es war 
ein fremdes Land. Es war die Welt einer 
anderen Frau, Eine blonde Frau, die ein 
Kind trug. Man mußte so unendlich zart 
sein, sich hüten. Und durfte einen Weg 
bahnen. Und ein werdendes Leben sehen 
und mitfühlen: es war ja &o sehr beg juckend, 

Die Somurserabende waren wieder so weit 
und hoch, dafl es fast schmerzte. Und die 
Türme und Dächer lacklen auf und ab in 
den grünen Himmel. So daß sie nur ganz 
langsam gehen konnte und schwer. Sich 
fühlen wie eine Pflanze in der Sonne, sich 
öffnen dürfen und trinken und leuchten und 
fruchtbar sein, Sie ging wie von einem 
Berg hinunter viel? Straßen tief in die Stadt 
Krampfte die Hände; ich wiS alles tun gut- 
machen, noch muß ich alfes erlragcn — 
aber die Kraft wird frei werden und strömen. 
Ich werde es können. Ein unendliches Glück 
Sie umklammerte geliebte Hände: Du, gfatibe 
doch — nur noch eine kleine Zeit. ]ch wil 
mich ganz auf dich verlassen. Aber ein an- 
deres Oesicht wurde finster. Und sie senkte 
den Kopf. Doch die Augen blickten schon 
weicher und ließen eine Freude ahnen, die 
befreite. So weit der Horizont, der alles in 
sich schließt und berührt Ein Rhythmus- so 
stark und brausend, und der all« Leben 
trägt. 5ie fühlte sich gleichschwingend. 

Sie suchte die Frau, Ließ dk Hand atrf 
das Hera fegen : Fühlst du ? Und war doppelt 
froh. Einmal war sie mit einem Mädchen 
einfach nackt über die Heide gelaufen; ein 
weißer Körper mit blonden Haaren und ein 
brauner mit wehenden sehwarzen. 

Im einem Ljchlstreif des Zimmers, stand 
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c:i und sprach lange Stunden, aber die 
blonde Frau auf dem Bett horte nur eine 
dunkle Stimm«, die wunderbar beruhigte. 
Später wußte sie, daß sie auf etwas gewar- 
tet hatte. — Der weiche Duft legte sich 
schwer über alles. Die Frau konnte stunden* 
Sang Uber das Wasser sehen, trage und at- 
mete nur mit dem ganzen Körper. Rings- 
um ging altes unter in diesem Atmen, wurde 
langsam erdrückt. Da baumle sie sich auf, 
zappeile und blieb in starrer Ohnmacht. Es 
wir unerträglich. Alle Fibern zuckten, woll- 
ten anspringen. Doch die blonde Frau log 



ihre linke Schulter in die Höhe und lehnte 
zärtlich ihren Kopf da rar. Da erinnerte sie 
sich: man muß all die feinen Vasen und. Bil- 
der 2 erschlagen. Es gibt keine Verstecke, 
komm hervor. Nicht einfach in der Sonne 
liegen wollen und ausruhen, ein Paradies. 
Faß mit an! 

Manchmal war es, als ob sie ein kleines 
weiches Kinderhände! irt ihrer Hand fühlte, 
wenn sie die Straflen ging. Und datin lachte 
sie und sprach mit einem Kinde, das sie 
Maria jiannte. 

dir* Oehnng 



JEHAN 

Novelle iv* FV<artr J u ty 



Jehan lebt zu der Zeit, ate noch jeder 
ungerufen und ungestört darauf ausgehen 
tonnte, die Welt zu erobern Heut zwingt 
das die ganze Menschheit in den einzeln 
hin« in und hangt sich mit ihrem ganzen 
Jammer dran. 

Jehan war eigentlich ein Räuber, ein Ko- 
sak, ein Perser-Chan und ein mächtrg-er Kö- 
nig aus dem Geschlecht der Timuriden. De 
Schatze Indiens, von denen man als junger 
Mensch noch immer so viel hört, waren 
alle sein, und noch mehr: die niedergehal- 
tene: Wucht der indischen Seele, daß jeder 
von der Ghut seines Glaubens entflammt 
fegen die Sonne lodert, als ginge die Men- 
schen endtich einmal die WeMordung über- 
haupt nichts mehr an — arn üansjes oder 
sonst irgendwo, Gebetscrmürc, Betel, Au- 
gen verdreh er, die sich Dolche durchs Hirn 
stoßen für irgendwelchen Zweck das altes 
war sein und murmelte zu ihm hinauf. Na- 
türlich war jehart damit nichl so recht ein- 
verstanden, 

Denn als freier Mann aus der Steppe 
schämte er sich zu verachten. Höchstens 
sich selbst. Und außerdem ist es eine andere 
Sache H einem Baschkiren einen Fufltritl zw 
geben als etwa einem Säukrih eil igen, Da* 
fühlte Jehan sehr wohl Er wurde unruhig 
und schämte sich, daß er niema!s späterhin 
die Qual davon in seinem Tun mehr los- 
wurde. Aber er wußte au-cb. daß so viel 
triftiger Grund dazu gar nicht da war. 



In dem jetit \erfa.Henen Delhi hielt Jehan 
seiner Hof, in einem Palast, von eher 
Pracht,, die m beschreiben sich nicht mehr 
lohnt In feinen Gewändern liefen die Leute 
herum, riesige Burgen wurden gebaut und 
diie so merkwürdig aussehenden achtecki- 
gen breiten Türme, aus Gold und Elfenbein 
und Marmor, dazwischen die irvit Asche be- 
worfen cn Heiligen, hunderttausend Bau- 
meister, hunderttausend Heerführer und edle 
Perser, Unwillige von Lastträgern, alle* In- 
der, und das semstige winselnde Millionen- 
pack. Was dabei Sorne, Mond und Sterne an 
Wunder taten, die bleuen Schlangen und gelb- 
roten Schmetterlinge und ganz schneeweiBe 
Bäume mit purpurnen Tupfen und langen 
grünen Schärpen — kann man sich denken 
Schah Jehan unterhielt auch einen Harem mit 
vielen tausend Frauen. Darüber mußte er 
immer weinen. Es nützte gar nichts, daß 
immer mehr Millionen an seinen Burgen 
und Sauten bauten und arbeiteten, Tag und 
Nacht. Den Himmel konnte er nicht ein- 
reißen und die Qual in seinem Heraen nicht 
müdem. 

Jehans Vorfahren wurden noch zur Liebe 
gerufen, Da stellte einer den Speer vor die 
Hütte zum Zeichen, daß er drinnen bei der 
FTau war Die Frauen trugen die Liebe. Und 
Jehan wuftte nicht, hatte Mahal ihn gerufen, 
Iragt sie ihn. Vi dl ei cht in den Tagen h da 
er als Eroberer über da» Land zog Sie sieht 
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seine Arbeil nicht an, fühlt er, lächelt über 
die Edelsteine, die er ihr zu Füß^n legt. Kü-ßt 
ihn, dar) es wild schmerzt. Niehl so H schreit 
er. Die Haremsfrauen, die er tagsüber be* 
sucht Dämmernd, da Ii er allein ist Jehan 
schreit in Mahal. Das Lächeln frißt si-ch 
ein. Er läßt die Edlen schlagen, die ihr 
Blick streift. Er baut plündert, mordet. Ma- 
hl al lächelt und dehnt Sich. Sie kniet demütig, 
wenn er an ihr Lager tritt, kucktet t>ei sc in tu 
Festen, Daß ihn eine ■unerträgliche: Scham 
zerreißt; Starr ruht sie an seiner Seite, in 
Blicken unergründlich, ferner Schimmer — 
weit — jenseits, über ihn weg. Sie wird 
schweb en h ahnt er, ein schillernder Hauch 
über das Land, das ihrer Familie eigen, Ich 
bin dennoch nicht fremd, keucht er. 

Jehan wird schwarh und stark iu sich 
selbst. Schwer lastet eine tückische Angs>r, 
Glut schlingt. Er Icann die schneeigen F*l- 
s-emberge nicht ebnen. Er windet sich am 
Boden, jammert zu einem ihn* fürchterlich 
fremden Gott Aber Malial blüht in Schön- 
heit und Liehe. Blühl, reift, überschattet 
die kläglich kleine We!l. Reißt es ihn auch 
empor — er glaubt nicht, Schwankend in 
stechend scharfen Träumen, d^il er Mafia! 
schläft, Für die Gewißheit ihrer Liebe. 
Ruhen im Gleiten der Welt zueinander, m 
MahaL Jehan erwürgt einen Heil gen Kein 
Laut. Hört nicht fremden Ruf, neues Froh- 
locken, Blind, i'ewweifell- Tobt. 

Schatten Steigen aüf, züngeln. 

Noch d-eucht ihm eine leise Stimme näher, 

Dann sieht er Hogal aus seinem Ge- 
schlecht neben sich stehen. Die Sdvwester 
spricht zu ihm, die Schwester kniet neben 
Maha.1, die Schwester umarmt ihn. LKe 
Üctiwcster liebt J*han erkennt erschauernd, 
dal) Mahal liebt. 

Es reißt sich aus ihm Ins, quillt, will 
zertrümmern. 

Darin schlägt er sich vor die Stirn und 
stürzt. 

Wie die Verzweiflung, drück! jetzt den 
Konij? das Glück nieder. 

Wahrend Jehan draußen in jäher Alacht- 
entfaltung: über da.s Land tvächst P niedere- 
drückt von der Wucht seines G^ikfcs in das 
Gemach der beiden Krauen tritt, taumelnd 
in der Erlösung; ich bin nicht der Herr der 
Welt, in der Liebe ruht — gebiert sich jeder 



neue Tag. Frohlockend gegen Gott, und die 
heiligen glauben ihm, 

jehan sitzt auf den Stufen seines Palastes 
und singt. Das Volk singt, die Krieger, 
Bauleute. Die elfenbeinerne Pracht der 
Mahalssätde steigt empor über alle Wunder 
der Welt. Die Perser dringen ins Land und 
liehen v-ür Johann Stadt. Jehan weift, da 6 sie 
Ticin Schwert in alle Winde stieben lassen 
wird. Ich bin nur einer, fühlt der König — 
das Volk singt, fcch bin das. Volk nicht mehr 
und — dazu ist es schon zu spat, ahnt er 
Er singt, getragen von dem Glück der Welt- 
er lÖSUIlg. 

ts iA zu spät ■-■ Jehan, Heißt es; wo sind 
deine Brüder? Jehan weiß keinen Bruder, 
es schmerzt 

Eine neue Angst breitet sich, aber Jehan 
lächelt: leb glaube dennoch, wird es mich 
aurh treffen, der eine wird iu Ende gehellt. 

Die Quäl seine* Stamme* raSt, Die Edlen 
empören si-ch. Des Königs LörperlLche 
Hülle zitiert Eine SchSacht wird geschla- 
fen. Ein Sohn Jehans erkämpft den Sieg, 
jehangir entthront den Vater. Stecht ihm 
die Augen jus, ich will der Weit meine 
neuen Wunder bringen, ruft er, 

Der blinde jehan modert im Kerker mehr 
ab 30 Jahre, Ein Heiliger dient ihm, des 
Königs Haupt deckt Asche, Jehan singt 
aus dem Kerker gegen die Welt sein spätes 
Glück. Ts wuchtet auf der Arbeit der Last- 
träger. Glüht über aller Pracht urid dehnt 
sich im Strom des heiligen Fhisses. 

Bis Jehangir eine neue Stadt viele tau- 
send Meilen weiter ins Innere baut, Denn 
Jehangir, geliebt in der Vereinigung der 
Frauen, lockt das Verhängnis, auch wenn 
Jehan im Traum zu ihm spricht. 

Ob wohl die beiden noch zusammen- 
kommen ? 

Unter der Wellenlast der Verantwortung 
zur Macht, sich zu entfalten und sich zu 
schenken — daß die Liebe über das Glüdfc 
sich breitet. In Traumbildern, Maschinen 
und L?n Sterblichkeit — statt endlich her- 
zugehen im Schatten alJcr Frauen h daß jed- 
vedes Leben sich befreit! Daß das Giück 
aus dem Wesen der Frau Gerne ins ehalt 
uird!! 

Wenn schon einer schreit und im AlStag 
he mm hungert, st-Mt in der Lieb? ?n ver- 
retken 
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BEKENNTNIS 

Aus einem E&man 

Etwa* marschiert - Parade, Flaggen. Es 
ist dn verfluchter Zustand, wenn einer fe£jt- 
sitzt, eingefroren bt; die ganze WeH in die 
Tasche stecken und V>sgehen — dabei quält 
ales ringsherum. Mauern stehen a_uf, er 
möchte aus sich heraus, den Beinen n-ach- 
iaufen, dem Kopf — unerhörte Sehnsucht 
— immer verkrampfte pfui Teufel, Ver- 
krampft, bis er sich kleinlich fühlt und be- 
druckt von dem eigenen Schweiß, der ihn 
lächerlich macht . , . paukt er sich ein. Also 
mächf er schreien, von unter auf. Zer- 
schreien das bifkhen WeH Nur über sich 
selbst bleib* er traurig, er mag sich nicht 
anfassen. Einer soll geschont werden. Es 
wirkt sc versöhnend, wenn er selbst sieh 
in Ruh läßt. Schon die Hoffnung auf später 
macht da viel. Aber man soll nicht glauben, 
daß er niemah $jch anschickt, selbst zu zer- 
platzen. Schließlich hält das auf die Dauer 
kein Schwein aus, sich immer allein zu füh- 
len. Und nicht mal aHein zu sein. Schrei 



doch, WaHer Relling — eine weitverbreitet* 
Romanfigur, 

Fortgesetzt wiTd was verlangt. 
Der Schwindler! Es gibt eine Aniahl 
Menschen, die ihn vieüekht leiden mögen, 
ei Eibl auch welche, die ihn geradezu lieben. 
Sie kommen und setzen ihr Leben auf seine 
Karle, dann rückt er unruhig hin und her. 
Auch der kleinste Schimmer von Freude ist 
sofort ausgelöscht, dringt nie durch — so 
ängstlich muß er auf sich achter, bei all 
dem Schwindel. Dabei kommen immer mehr 
Menschen. Die Last steigert sich fort wäh- 
rend, wie man im Gang dieser Erzählung 
sehen wird. Es H\ nicht leicht, ruhig zuzu- 
sehen.. 

Für ihn schreien andre Menschen, die 
Röimnfigur kraut sieh den Kopf, sie sinkt 
zusammen, sje möchte lieber ran der Welt 
verschwinden, holt aus, ebenfalls zu schreien 
— der Atem — dann aufzusitehn mit 
den anderen allen auf der Schulter, da zu 
bilanzieren . . , Relling, geliebter Matador, 
Hanswurst, Pigurartt meiner Träum-e . . . 
im Ausschreiten Natten steif, die Fäuste 
vornweg. Maul auf, Kichern im Knie . , . 
ReUing - die Frau ruft! 



DaJ vorliegende Heft 6 der Vtträrbeit iti her- 
a.urgegtben iw Fr am Jung, Falttmberg bei 
Grünau (Mark). Druck von F. E Haag, 
MeUt i. Hwin. 

Vom Verlag Freie Strafre sind bisher her- 
auttfegelen : 

, r Wat suchst du JJhAä, da du rur Unruhe 
geboren bitt?" Erste Folge der Vorarbeit, 
htmmytgebcn von Franc Jung, 
„An dißft — Erde?" Zweiti Folge der Vor- 
arbeit. Zeichnungen von Georg Sahrimpf. 
»Dem Andern in Dir 1 ' Drifte Folgt der 
Vorarbeit, herausgegebm dm RieJutrd Oehrinif. 
„Um Weisheit und Leben." Viettt Folge der 

Vorarbeit, herausgegeben Dt, Oiio Grote. 
„Vtrtmtwöriutig — m fremdem Zwangt 
Fünfte Folge der Vorarbeit, Heratupegeben 
iKm. Richard Öehring-. 

Jede* Heß testet 1 M, und iet durch den 
Buchhandel oder mm Verltpg Freie Straß? 

(Gtaire Qehring), Bcrtin-Südcnte, Stegliirtr 
Str. 34 (ttreftf eu btrichm. 
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